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I. EINFOHRUNG in die THEMATIK

MODERNE AGRARVERFAHREN haben die Erträge der Landwirt-
schaft in den industrialisierten Ländern in den letzten Jahrzehnten
auf eine vorher nicht gekannte Höhe gebracht. Diese Verfahren
zeichnen sich aus durch'

- hochrationa lisierte, arbeitsextensive, aber kapitalintensive Be..
triebsstruktur

- ertragsmaximierende Düngung

- präventiver, nur ökonomisch begrenzter Biozid-Einsatz

- weitgehende Monokultur mit hochertragreichen, jedoch meist
wenig resistenten Kultursorten.

Der h 0 h e Kap i tal ein s atz fordert bestmögliche Ausnutzung
der angeschafften Maschinen und Anlagen und dadurch stark spezi-
alisierte, arbeitsextensive Betriebsformen mit hohem energetischen
Aufwand.

E r t rag sm 0 x i m i e run g wird durch schnell wirkende, meist
wasserlösliche synthetische Mineralsalze erreicht, welche die Betriebe
zukaufen. In den USA stieg der Verbrauch an sogenannten Kunst-
düngern von 1950 - 1974 etwa um das Fünffache und betrug 1974
ungefähr 19 Millionen Tonnen-.

Stark spezialisierte Betriebsformen fordern die Begrenzung auf
wenige, hochbezahlte Kulturarten, im Extremfall auf eine einzige
Kultur, die Monokultur [z. B. ständiger Weizenbau). Derart enge
Fruchtfolgen führen zur Verarmung des Bodens bzw. zu einseitigen
Entwicklungen orn Standort und bieten damit guten Nährboden für
die Entwicklung einzelner Schadpopulationen (Pilze, Insekten, Un-
kräuter). Letztere lassen sich heutzutage recht bequem mit den mo-
dernen Pflanzenschutzmitteln bekämpfen. Nachteile des Bio z i d ..
Ein s 0 tz e s (Herbizide, Fungizide, Insektizide) sind jedoch - ab-
gesehen von der Umweltbelastung - einerseits die hohen Kosten
(im Obstbau sind 20 bis 30 Spritzungen pro Jahr keine Seltenheit)
und andererseits die sich steigernde Verarmung des gesamten Stand-
orts [selbstverstörkender Effekt).

Schließlich werden, um den hohen kapitalmäßigen Aufwand (Dünger,
Biozide, Maschinen, Treibstoffe) zu kompensieren, solche Sorten an-
gebaut, welche die genannten Produktionsfaktoren bestens ausnut-
zen, d. h. bei intensivster Anbautechnik höchste Mengen- und damit
finanzielle Erträge bringen. Solche Sorten sind z. B. die von der
grünen Revolution her bekannten "high yielding vorieties" (HYV),
Sorten mit kurzem Halm und hoher Standfestigkeit, welche bei hohen
Düngergaben und intensivem Pflanzenschutz hohe Erträge bringen.
Andererseits besitzen sie durch ihre enge genetische Variabilität nur
wenig Widerstandskraft (schmale Resistenzen) und fördern somit die
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oben angeführte Eigendynamik von immer häufigeren bzw. stärkeren
Eingriffen in die biologischen Kreisläufe.

Die G r e n z e n genannter Produktionstechniken sollen im folgenden
aufgezeigt werden. Es werden dann Engpässe deutlich, die nicht zu-
letzt durch die Verknappung der Rohstoffe [z. B. Phosphate, Kali)
und die Verteuerung der Energie (Stickstoffdüngersynthese, Maschi-
nenbau, Biozide) in letzter Zeit immer sichtbarer werden. Auch die
Landflucht bei uns sowie agrarsoziologische Oberlegungen bezüglich
der Dritten Welt fordern neue Wege der Landwirtschaft, eine Alter-
native.
Es gibt Alt e r n o t i v e n I bereits heute. Nur sind sie entweder
kaum bekannt oder mit gewissen Vorurteilen ("verschroben, reoli-
tätsfremd, mystisch") belastet. In dieser Schrift sollen onhond der
aufzuzeigenden Grenzen und Engpässe die bestehenden neuen
Wege der Landwirtschaft untersucht und mit den herkömmlichen ver-
glichen werden. Auch gewisse Vorurteile sollen geprüft werden, z. B.
die Behauptung, daß die Menschheit bei anderen Methoden des
Landbaus verhungern müßte.
Keiner kann das Rad der Entwicklung zurückdrehen, aber wir kön-
nenn gewisse Entwicklungsrichtungen dann stoppen, wenn sie sich
als virulent, als gefährlich erwiesen haben. Ein Zurück-zur-Natur
kann es nicht geben - wird jedoch den Praktikern alternativer land-
wirtschaftsmethoden oft vorgeworfen -, aber vielleicht ein Wirt- '
scheiten mit größerer Einsicht in die vielfältigen Kreisläufe in der
Natur; und durch ein besseres Verständnis der ökologischen Zusam-
menhänge ein besseres Arbeiten Mit-der-Natur, also mit weniger
Reibungsverlusten und Aufwand.

In diese Richtung weisen manche der schon heute praktizierten
neu e n Weg e (sogenannter biologischer, ökologischer oder
naturgemäßer Londbou)". Zusammenfassend kann man von ihnen
sagen, daß sie vielseitige Betriebsformen anstreben und versuchen,
die gegebenen ökologischen Kreisläufe sinnvoll im Produktionspro-
zeß zu nutzen.
Nach BRUGGER4, der im Auftrag des Ministeriums für Ernährung,
Landwirtschaft und Umwelt von Baden-Württemberg die neuen
Agrarverfahren verfolgt, gleichen sich die verschiedenen bioloqi-
sehen" Verfahren in ihrer Zielsetzung weitgehend. Hlm Vordergrund
stehen:

1. Aufbau und Pflege des Bodenlebens und Entwicklung der Lebens-
gemeinschaft am Standort durch eine überwiegend organische
Düngung. .

2. Weitgehender Verzicht auf Mineraldünger, vor allem auf synthe-
tische, wasserlösliche und treibend wirkende Stickstoffdünger.

3. Dadurch Schaffung der Grundlagen für eine hohe Widerstands-
fähigkeit der Kulturpflanzen gegen Schädlinge und Krankheiten.
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4. Weitgehender Verzicht auf chemische Bekämpfungsmittel gegen
Krankheiten, Schädlinge und Unkräuter.

5. Produktion gesundheitlich einwandfreier, biologisch hochwertiger
Nahrung und damit Stärkung der Widerstandskraft von Mensch
und Tier gegen Krcnkheiten."!

Diese Aufzählung legt ihren Schwerpunkt auf die Verzichte ökologi-
scher Verfahren. Das führt leicht zu dem Mißverständnis, daß die
neuen umweltfreundlichen Verfahren nur einfach bestimmte Schad-
stoffe weqlossen; die andererseits aber landläufig als notwendige
Produktionsmittel für hohe Erträge angesehen werden (vgl. Kapitel
"Quantität"). "Woher sollen die Pflanzen die notwendigen Nähr ..
stoffe hernehmen, wenn man diese nicht dazugibt?" Das Mißver ..
ständnis klärt sich, wenn man die Dyn ami k ökologischer Verfah-
ren (vgl. Kapitel "Okologie") begreift, welche folgendermaßen kurz
zu beschreiben ist:

"Das Bestreben des biologischen landbaus besteht nun darin, nicht
über die Einführung von Hilfsstoffen, sondern vor allem durch die
Steigerung der biologischen Aktivitäten von Boden und Pflanze
die Produktion zu steigern. Dadurch bleibt die Entwicklung von
Boden, Pflanze und Tier einer ähnlichen Regulation wie im natür-
lichen Oekosystem unterworfen. Daß diese Methode faßbare Aus-
wirkungen hat, zeigt sich im Entwicklungsrhythmus von' Wiesen
und sonstigen Pflcnzenkulturen", in der Zusammensetzung des
Futters", im physiologischen Reifegrad und der lagerföhigkeit
der Feldfrüchte' sowie in der Bekömmlichkeif so erzeugter l.e-
bensmittel für den Menschen 1(). N 11

Die vorliegende Abhandlung soll nicht beschreiben, wie die ökolo-
gischen Methoden der Landwirtschaft arbeiten oder sich voneinander
unterscheiden. Hierzu sei auf die Bücher ",Biologische Lcndwirtschcft"
von KOEPF/PETIERSSON/SCHAUMANN12 sowie ",Bodenfruchtbar-
keit, Eine Studie biologischen Denkens" von H. P. RUSCH13 verwiesen.
Im folgenden soll vielmehr anhand von Fragenkomplexen geklärt
werden, ob die modernen Agrarverfahren sich in der bisherigen Rich ..
tung weiterentwickeln können bzw. wo G r e n z e n sichtbar werden
und ob die neuen Wege der Landwirtschaft ernsthafte Alt e r n 0 t i -
ve n bieten. Als Beurteilungsmaßstäbe sollen nacheinander ange ..
legt werden die Frage

Seite
nach der Ertragsleistung, kurz der Q u Cl n t i t ä t ( 8)
nach der Güte der Erzeugnisse, kurz der Qua I i t Ci t (11)
nach der Einordnung in den Noturhoushclt,
also der 0 ko log je (16)

nach der E n erg i e b i Ic n z (24)
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nach der Ren t c b i I i t ä t in Betriebswirtschqft,
Volkswirtschaft und Weltwirtschaft (27)

nach der Stellung des Bauern in der Gesellschaft, also
Fragen der A g rar S 0 z i 0 log i e (35)

nach den Wirkungen der unterschiedlichen Landbau-
methoden auf den M e n s ehe nun d sei n e E n t e

f o I tun g s m ö g I ich k e i t e n und nicht zuletzt (37)

nach der Obertragbarkeit eherne-intensiver Landwirt-
schaftsverfahren bzw. der neuen ökologischen
Methoden auf die D r i t t eWe I t . (40)

11. QUANTITÄT

Die landwirtschaftlichen Erträge pro Flächeneinheit haben in den
industrialisierten Ländern in diesem Jahrhundert in außerordentlich
hohem Maße zugenommen. So stieg beispielsweise die europäische
Produktion von Weizen von 1950 bis 1974 bei sogar leicht rückläufi-
ger Anbaufläche von 41 Mio tauf 90 Mio t', bei Zuckerrüben er-
höhte sich der durchschnittliche Ernteertrag je ha von 320 dt auf
523 dt2• < 100 dt Weizen oder Mais je ha sind in guten Jahren auf
Spitzenbetrieben durchaus keine Utopie mehr.

Die Gründe für diese enorme Ertragssteigerung liegen in der konse-
quenten Anwendung wissenschaftlicher Erkenntnisse auf dem Gebiet
der Agrochemie (Pflanzenernährung und Pflanzenschutz), der Agrar-
technik (Pflanzenbau und Landtechnik), sowie der Pflanzenzüchtung.
Nur das Zusammenspiel dieser und weiterer Fachrichtungen ermög-
lichte den großen Fortschritt.

Seit mehreren Jahren wird allerdings immer deutlicher, daß der ge-
nannte Fortschritt nicht ohne unerwünschte N e ben f 0 I gen für
Boden, Pflanze, Tier und den Menschen zu erreichen war. Hierauf
soll in den beiden folgenden Kapiteln eingegangen werden.

Statistisch erfaßte Erntemengen sagen wenig aus, wennq u a I i ta -
t i ve M ä n gel den Wert des Gemessenen in Frage stellen. Biolo-
gisch hochwertige Nahrung nährt mit weniger Substanz als entspre-
chend minderwertige. Inwieweit das für die bei den Landbaumetho-
den zutrifft, soll unter dem Abschnitt uQualitätN behandelt werden.
Und schließlich müssen quantitative Angaben dahingehend unter-
sucht werden, inwieweit sie langfristig und mit welchem Aufwand
erreichbar sind. Wenn beispielsweise langfristig die Bodenfruchtbar-
keit, also das E r t rag s pot e n t i a I des Bodens, abnimmt, so müs-
sen die Ertragsangaben entsprechend korrigiert werden.

Soviel zur Problemotisierung reiner Mengenangaben, welche nur
dann über eine Aussage per se hinausgehen, wenn sie auch ihr
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eigentliches Ziel, nämlich die Ernährung von Mensch und Tier, lang-
fristig mit berücksichtigen. Abgesehen von diesen Einschränkungen,
auf welche in den folgenden Kapiteln noch die Sprache kommt, soll
ietztauf das Ertragsniveau alternativer Methoden der Landbewirt-
schaftung eingegangen werden.
Die Erträge im ökologischen lrondbcu variieren - ebenso wie in der
konventionellen Landwirtschaft - mit Standort, Betriebsleiter und
nicht zuletzt der angewandten Methode3• Es liegen nur wenige wis-
senschaftliche Untersuchungen, von organisch bewirtschafteten Betrie-
ben vor, weil letztere gemeinhin lange Zeit nicht als ernsthafte Alter-
native zur modernen, mit großem Aufwand an synthetisch-industriell
hergestellten Stoffen betriebenen Landwirtschaft gesehen wurden. Es
wird behauptet, daß wirtschaftliches Oberleben für landwirtschaft-
liche Haupterwerbsbetriebe ohne Einsatz von sogenannten Kunst-
dünqern" und synthetischen Pflanzenschutzmitteln nicht möglich ist.5

Tabelle 1: Durchschnittlicher Anteil der Hauptfruchtarten am Gesamt-
produktionswert pro Acre, aufgegliedert nach Bewirtschaf-
tungsart

organisch konventionell
Fruchtart bewi rtschaftet bewi rtschaftet

Mais
Ertrag (bu./ Al 69 7.4
Erlös* $ 209 $ 224
Anteil an LN 26 c 40 o

Sciobchnen
Ertrag (bu./ A) 28 27
Erlös" $ 188 S 178
Anteil an LN 21 c 28 o

Weizen
Ertrag (bu./ A) 34 31
Erlös" S 140 $ i28
Anteil an LN 8 o 9 o

Hafer
Ertrag (bu./ A) 61 61
Erlös" $ 95 s 95
Anteil an LN 10 o 10 o

Gesamf*
Erlös $ 165 $ 179

"Kclkulierter Erlös für einzelne Betriebe auf der Grundlage der
durchschnittlichen Verkoufspreise im jeweiligen Staat.

**Schließt andere Getreideorten. Heu, Silage, Wechselweide und
nicht geerntete Flächen mit ein. Der Hauptanteil der in der Tabelle
nicht beschriebenen Fläche ist der größere Anteil Heu bei den or-
ganisch bewirtschafteten Betrieben.
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Eine von der National Selenes Foundction unterstützte, im Juli 1975
vom Center for the Biology of Natural Systems an der Was hin g @

t o n Uni ver s i t Y 1St. Louis/Missouri veröffentlichte Arbeit' hat
je 16 konventionell und organisch wirtschaftende Betriebe vergli-
chen und nennt konkrete Verqleichszchlen. Die Tabelle (S. 9) gibt
eine Zusammenfassung der Erträge der Hauptfruchtarten, der durch-
schnittlichen Erlöse (bei gleichen Verkaufspreisen für konventionell
und organisch angebaute Produkte) sowie des Anteils der einzelnen
Fruchtarten an der gesamten landwirtschaftlichen Nutzfläche (LN).

Die Verfasser der Untersuchung kommen zu folgendem Erg e b n i s :
"Der Marktwert der Fruchtarten pro Acre lag bei den organisch wirt-
schaftenden Bauern in unserer Stichprobe durchschnittlich 8 Prozent
unter dem der herkömmlich wirtschaftenden Gruppe; dieser Unter-
schied ist statistisch nicht gesichert.

Der geringfügig größere Gesamtwert der Produktion auf konventio-
nell geführten Betrieben scheint daher zu kommen, daß die organisch
wirtschaftenden Betriebe einen etwas geringeren Anteil ihrer Nutz-
fläche mit hochbezahlten Fruchtarten (Mais, Soja) bestellten. Die Er-
träge pro Acre waren bei den Hauptfruchtarten bei beiden Guppen
fast gleich, es gab keine statistisch gesicherten Unterschiede" ,7

Eine weitere wissenschaftliche Untersuchung wurde von einer hol-
I ä n dis c h e n Re g i e run 9 s kom m iss ion im Auftrage des
Ministeriums für Landwirtschaft und Fischerei durchgeführt. Der Zwi-
schenbericht von November 738 stellt unter anderm fest, ttdaß in
alternativ geführten Betrieben mit Zukauf von organischem Dünger
im allgemeinen ein Hektar-Ertrag erzielt wird, der dem des konven-
tionellen Landbaus vergleichbar ist".

Zu einem ähnlichen Ergebnis kommt eine offizielle Kommission des
K a n a dis c h e n La n d wir t s oe h a fIt s m i n ist e r s von Qua-
bec, welche 1974 in Frankreich alternativ arbeitende Betriebe unter-
suchte und in ihrem Bericht feststellte:

11Wir empfehlen, einige vorgefaßte Meinungen beiseite zu lassen,
wie zum Beispiel die BIOLOGISCHE LANDWIRTS<;:HAFT als ei-
nen Schritt zurück anzusehen, oder bei der Landwirtschaft nur
den technischen Aspekt der Produktion zu sehen.

IA Frankreich praktiziert eine Anzahl Bauern diese Anbaumetho-
de mit einem bemerkenswerten Erfolg. Viele von ihnen widmen
sich ihr seit 10 bis 15 Jahren, erreichen einen Produktivitätszu-
wachs, der sie gegenüber den benachbarten Bauernhöfen mit
chemischer Grundlage in eine sehr gute Wettbewerbslage ver-
setzt" .9
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Wie eingangs erwähnt, fehlt es an ausreichenden wissenschaftlichen
Untersuchungen von ökologisch arbeitenden Betrieben. Offizielle
Stellen wie Ministerien und Universitäten haben in jüngster Zeit eini-
ge Untersuchungen begonnen, um Ergebnisse aus der Praxis nachzu-
prüfen, da von dort häufig auf Erträge hingewiesen wird, die denen
der chemisch-intensiven Landwirtschaft nahe- oder gleichkommen.

Die landläufige Meinung, daß die Welt bei Anwendung organischer
Landwirtschaftsverfahren mehr Hunger als heute leiden müsse, kann
nach den vorliegenden Ergebnissen n ich t bestätigt werden. Im Ge-
genteil weisen die oben zitierten Wissenschaftler der Washington
University daraufhin, daß die verstärkte Forschung möglicherweise
auch beim biologischen Landbau zukünftig ähnliche Fortschritte
bringt, wie sie es in der Vergangenheit beim konventionellen Anbau
vermochte. Das hieße, daß wir gerade mit alternativen Methoden des
Landbaus keineswegs am Ende der ertragsmäßigen wie auch allge-
meinen Entwicklung stehen.

Statistische Angaben über Ertragsgrößen müssen - wie vorstehend
ausgeführt - relativiert werden: auf die Aspekte von Qualität und
langfristigem Ertragspotential des Bodens hin, aber auch auf Um-
weitverträglichkeit und ökonomischen Aufwand (input). Unbeschadet
dieser Einschränkungen kann hier abschließend festgestellt werden,
daß nach den vorliegenden Untersuchungen n ich t behauptet wer-
den kann, die alternativen Landbaumethoden seien ertragsmäßig a
priori den konventionellen u n t e r leg e n .

111. QUALITÄT

Was ist Qua I i t Ci t? Und ist sie meßbar? Grundsätzlich ist sie zu-
mindest negativ meßbar, nämlich z. B. in Rückstandsmengen von
Schödlinqs- und Krankheitsbekämpfungsmitteln oder von Lagergiften
und Konservierungsmitteln. Eine positive Qualifizierung, nämlich was
sind NgesundelJ Nahrungsmittel, ist sehr viel schwieriger und meist
erst über Generationen hin in umfangreichen Untersuchungen zu be-
stimmen. Man beschränkt sich im Lebensmittelgesetz auf die erste
Art von Qualität, nämlich die Rückstandskontrollen, wozu es gesetz-
liche Höchstwerte gibt.
Diese Untersuchungen werden von den Lebensmittelämtern an Stich-
proben vorgenommen; analysiert wird immer die pflanze, aber nicht
die Wachstumsgrundlage, nämlich der Boden, auch nicht das aufneh-
mende Medium, also Tier oder Mensch. Abgesehen von der Schwie-
rigkeit, die oft winzigen Mengen (bei sehr giftigen Stoffen) exakt
nachzuweisen, was auch nur mit sehr aufwendigen Apparaturen ge-
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schehen kann [z. B. Massenspektrometer), werden die häufig unbe-
kannten Met o b o I i t e (umgewandelte Strukturen der Primärgifte)
nicht erfaßt. Wenn letztere ungiftig sind, ist das weniger wichtig,
doch weiß man von Metaboliten, die giftiger als die Ausgangssub-
stanz sind, besonders bei Vorhandensein von - auch oft nicht be-
kannten - Synergisten (verstärkenden Substanzen). Und schließlich
sei erwähnt, daß die Rückstandsuntersuchungen bislang nur analytisch
einzelne Stoffe nachweisen, nicht aber die Gefährlichkeit mehrer -
unter der Höchstgrenze liegender - Stoffe in ihrem Zusammenwirken
auf den menschlichen Organismus messen oder gar die Tatsache in
Betracht ziehen, daß viele Gifte besonders von der Leber akkumu-
liert werden, um dann nicht akut sondern chronisch zu wirken.

Die Problematik von R ü c k s t o n d s m e s s u n gen als Qua I i -
tat s k r i t e r i u m kann hier nur angedeutet werden. W. SCHUPHAN,
Leiter der Bundesanstalt für Qualitätsforschung pflanzlicher Erzeug-
nisse in Geisenheim. gliedert den Qualitätsbegriff bei pflanzlichen
Nahrungsmitteln folgendermaßen 1:

o] Äußere Beschaffenheit (auf Grund von Sinneswahrnehmungen)

b) Gebrauchswert (für nahrungsmitteltechnische und Futterzwecke)

c) Biologischer Wert [lnholtsstoffe, die Nährwert, Bekömmlichkeif
und Gesunderhaltung bedingen).

Schuphons Qualitätsvorstellung orientiert sich ausdrücklich am Ver-
b rau ehe r I erst in zweiter Linie am Erzeuger oder am Vercrbei-
ter. Um die "Verbraucherforderung nach ernöhrungsphysiologisch
hochwertiger und ernährungshygienisch einwandfreier WareN zu er-
füllen, fordert der Autor "ein Abrücken von den nur ertragsorientier-
ten Zielen des Anbauers mit allen pflanzenbaulichen Konsequenzen,
z. B. bei hochintensiven Düngungs- und Pflanzenschutzmaßnahmen
mit ihren für den Verbraucher abträglichen FolgenN2•

Die Veröffentlichung endet mit folgender Zusammenfassung:

"Aufgrund fast 40jähriger experimenteller Untersuchungen werden
Vorschläge gemacht zur Erweiterung der bestehenden Qualitäts-
normen für frisches Obst und Gemüse durch Berücksichtigung
ernährungsphysiologischer und ernährungshygienischer Kriterien.
Um dieses Ziel kurzfristig zu realisieren, sollten solche markt-
gängigen Sorten bevorzugt gehandelt werden.vdie über hohe
Gehalte an bestimmten wertgebenden Inhaltsstoffen verfügen.
Sie sollten darüberhinaus gegenüber wirtschaftlich wichtigen
Krankheiten Resistenzeigenschaften aufweisen, um den Pestizid-
Einsatz auf ein Mindestmaß zu beschränken.

Weiterhin ist die Präferenz von Größe und Gewicht sowie die
Forderung nach absoluter Fehlerfreiheit für die höchsten Quali-
tätsstufen der Erzeugnisse wenig verbraucherfreundlich, denn
sie zwingt den Anbauer zum konsequenten Einsatz aller verfüg-
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baren chemischen Produktionsmittel. Auch hierdurch wird indi-
rekt die lebensmittel kontrolle belastet und überfordert".3

Wie gezeigt wurde, ist der Begriff Qualität mit den heute offiziell
formulierten Kriterien nicht ausreichend definiert. Qualität in der hier
gemeinten umfassenden Art läßt sich durch Analyse der Inhaltsstoffe
kaum feststellen. Viele, sehr viele Analysen ergeben noch nicht ein
Ganzes, weil sie nur Teile und Stoffe betreffen, deren Bedeutung im
Zusammenhang mit andern und im Hinblick auf Ausgewogenheit und
Gleichgewicht nicht beurteilt werden können.
Es sind Verfehren entwickelt worden, bei denen frische Preßsäfte der
lebenden Pflanze Bildformen entwickeln, die bei ausreichender Er-
fahrung als Spiegelbild der Gesundheit, der Güte gedeutet werden
können: Steigbilder, Kristallisationen:' Diese Verfahren sind aller-
dings für die große Praxis noch nicht anwendungsreif. Ein anderer
Weg geht über die Beurteilung des Bodens, auf dem die Pflanze
wächst: H. P. RUSCH (vgl. Einführung, Fußnote 13) hat einen Test
erarbeitet, der sich an Bakterienkulturen orientiert, die auf dem
Nährsubstrat der Bodenlösung unterschiedlich gedeihen. Auch dieses
Verfahren ist noch nicht allgemein anerkannt.
Mangels gesicherter positiver Qualitätsdefinition sollen im folgenden
einige eindeutig negative Symptome moderner Agrarverfahren auf ..
gezeigt werden. So äußert Professor GOnSCHEWSKI, leiter einer
Arbeitsgruppe am Max-Planck-Institut für Immunbiologie in Freiburg,
zur Frage der Gefahr chemischer Substanzen in der Nahrung auf ...
grund seiner jüngeren Arbeiten auf dem Gebiet der S Ci u 9 e ti er ..
e m b r y 0 n o l e n t w i c k I u n g: "Aufgrund von Testexperimenten.
die den heutigen Testexperimenten nicht mehr entsprechen, zu be ..
haupten, daß unsere üblichen Düngemethoden und die gängigen Be-
handlungen von Pflanze und Tier und die Veränderung ihrer Pro-
dukte durch chemische Zusätze unschädlich seien, ist unbewiesen und
grob fahrlässig. Das Risiko, daß eine Substanz unter ondern Bedin-
gungen, bei anderer genetischer Konstitution oder beim Zusammen-
wirken mit ondern Substanzen - sogar unschädlichen Reizen -- sich
als sehr schädlich erweisen kann, ist nach den bisherigen experimen-
tellen Erkenntnissen großN.5
Besonders negativ wirken sich Rückstände dann aus, wenn sie akku-
muliert werden und entweder chronisch oder konzentriert zu be-
stimmten Anlässen wirken. letzteres ist bei der K 0 n tom j n o ti 0 n
von Mut t e r m i Ich mit Rückständen chlorierter Kohlenwasser-
stoffe der Fall. Dies ist deshalb so alarmierend, weil die Funktion der
Kolostrclrnilch für das Immunkörpersystem der Säuglinge gerade in
den letzten Jahren von Medizinern und Ernährungsphysiologen ent-
deckt und als unersetzlich bezeichnet wurde.
Von 137 Muttermilchproben, so stellten kürzlich"'2 Wissenschaftler des
Landesuntersuchungsamts für das Gesundheitswesen Südbayern fest6,

wiesen 136 zum Teil erhebliche Restmengen des Insektizids DDT und
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seines Metaboliten DDE auf. In 73 Proben konnte gleichzeitig DDD
angetroffen werden, während sich im Pestizid muster weniger reqel-
mäßig auch andere Vertreter aus der Gruppe der chlorierten Kohlen-
wasserstoffe (HCH) fanden, wie beispielsweise Hexachlorbenzol
(HCB) und Linden. 111mVergleich zu den für Kuhmilch und Milcher-
zeugnisse kürzlich gesetzlich festgesetzten Höchstmengen entsprach
nur eine der untersuchten Humanmilchproben diesen Anforderungen.
Oberwiegend waren die Grenzwerte um ein Vielfaches überschritten.
Bedenklich stimmt insbesondere, daß der von der WeItgesundheits-
organisation vorgeschlagene ADI-Werf für DDT bei Erwachsenen
unter Annahme üblicher Bedingungen durchschnittlich um das Vier-
fache, bei dem höchsten ermittelten Wert bereits 16fach überschritten
war. Bemerkenswert ist weiterhin die nicht seltene Kontamination mit
polychlorierten Biphenylen, Rückständen technischer Produkte, welche
in ihrem toxischen und physikalisch-chemischen Verhalten dem DDT
sehr nchestehen"."
Ähnlich alarmierende Untersuchungen wurden jüngst auch in Frank-
reich veröffentlicht". Man fand dort:

1. Der Giftgehalt der Muttermilch ist beträchtlich höher als der der
Kuhmilch. Die Muttermilch enthält

16 x mehr HCH und HCB
5 x mehr Aldrin und Dieldrin.

2. Die Rückstandsmengen sind mehrfach so hoch wie die Teleren-
zen der Weltgesundheitsbehörde zulossen.

3. Der Giftgehalt der Muttermilch ist in ganz Frankreich sehr hoch.
Es gibt keine bedeutenden Unterschiede zwischen dem Norden
und Süden von Frankreich oder auch zwischen den ländlichen
Zonen und städtischen Bereichen.

Als Hauptquelle der Vergiftung wird in Frankreich die aufgenom-
mene Nahrung der Mutter angesehen, weniger sogenannte Haus-
halts-Insektizide (z. B. Mottenpulver)lO. Die sich aufdrängende Frage,
ob die Kontamination bei biologisch gezogener Nahrung geringer
sei, wurde ebenfalls in Frankreich, allerdings nur bei einer kleinen
Stichprobe von 16 Müttern, mit folgendem Ergebnisll untersucht:

1. Es gibt eine eindeutig negative Korrelation zwischen der Rück-
standsmenge und der Menge der aufgenommenen biologischen
Nahrungsmittel: Je mehr der Anteil biologischer' Nahrungsmittel
zunimmt, umso weniger ist die Milch begiftet.

2. Bei Frauen, die 70-80 Prozent biologisch gezogene Nahrungs-
mittel aufnehmen, enthielt die Milch im Mittel

2,5 x weniger HCH und HeB
2 x weniger Heptachlor
2,7 x weniger DDT und Derivate

als das Mittel der Muttermilch in Frankreich.
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Es ist bekannt, daß die F r u c h t bar k e i t von T i e r e n unter
Umweltbelastungen herabgesetzt wird. Nahrung ist einer der stärk-
sten Umweltfaktoren. Diese Oberlegung führte zu dem Versuch von
E. AEHNELT und J. HAHN an der Tierärztlichen Hochschule Hanno-
ver, die Fruchtbarkeit der Tiere als einen Indikator zur biologischen
Qualitätsprüfung von Futter- und Nahrungsmitteln zu testen. Ihre Er-
gebnisse wurden in der "Tierärztlichen Umschau", 4/73, wie folgt zu-
sammengefaßt 12:

" 1. An Kaninchen wurden Fütterungsversuche mit intensiv gedüng-
tem Heu, entsprechend angebauten Möhren und Kohlrabi sowie
mit Fertigfutter von hohem Kaligehalt 5 bis 6 Wochen lang
durchgeführt.
Hierbei konnten bisher deutliche Schädigungen von Fruchtbar-
keitsmerkmalen sowie teilweise vermehrte Belastungen der Ne-
benniere mit Erschöpfungserscheinungen nachgewiesen werden.

2. Als Kontrollen dienten vergleichbare Futtermittel aus extensivem
oder biolog.-dyn. Anbau. Hiermit wurden im allgemeinen eben-
so gute Ergebnisse erzielt wie bei einem vielseitig zusammenge-
setzten, bekannten Kaninchen-Fertigfutter.

3. Folgende Fruchtbarkeitsbefunde sind nach dem jetzigen Stand
unserer Versuche von Bedeutung: Anzahl der Ovulationspunkte
sowie der gewonnenen und befruchteten Eizellen; die Entwick-
lungsfähigkeit der Eizellen in vitro; die Anzahl der Uterindrüsen
sowie der Ascorbinsäuretest bei der Nebenniere.

4. Die bisher an Kaninchen erzielten Ergebnisse müssen in umfang-
reichen Versuchsreihen nachgeprüft und ergänzt werden. Dane-
ben ist eine Prüfung auch an anderen Labortieren sowie an Rin-
dern vorgesehen.

5. Die Versuche sollen u, c, auch auf andere Futterpflanzen und
Gemüsesorten sowie auf Getreide ausgedehnt werden.

6. Die beschriebenen Ergebnisse weisen darauf hin, daß die Fort-
pflanzung des Kaninchens wahrscheinlich zur biologischen Ouo-
litätsprüfung von Futter- und Nahrungsmitteln Verwendung fin-
den kann. Solche Untersuchungen dürften auch zur Ermittlung
einer vertretbaren Grenze der landwirtschaftlichen Intensivierung
von Bedeutung sein."

Ähnliche Ergebnisse berichten die gleichen Wissenschaftler 1972 auf
der Tagung der Gesellschaft für Okologie in Gießen von ihren Un-
tersuchungen mit Besamungsbullen 13.

Des methodisch Neue an den zuletzt zitierten Arbeiten liegt darin,
daß des Vorhandensein von Qualität nicht mehr durch einfache Ana-
lyse einzelner Stoffe oder Stoffgruppen bestimmt, sondern als kom-
plexes Merkmal gesehen wird, welches ebenfalls komplex oder inte-
griert gemessen wird, nämlich durch einen Organismus bzw. dessen
Reaktion. Zwar können gewisse Stoffe [z. B. Vitamine, ungesättigte
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Fettsäuren, essentielle Aminosäuren, ötheri
tötskomponenten im Sinne der oben von
finition gelten, aber sie sind nur Bestand le u
Ganze, welches mehr als die Summe seiner Tei i
von der Wissenschaft neue, g o n z h e i t I ich E~
arbeitet werden, mit denen komplexe Eig
sind.
Abschließend sollen zur Qualitätsfrage von Cl
tionell gezogenen Produkten noch zwei schon
fierte Wissenschaftler zu Wort kommen.
So meint Prof. GOnSCHEWSKI: "Untersuchunn':l

"

tus, die Regulationsfähigkeit, die Fertilität un
vor allem der Organismen in ihrem embryonalen t.ecensecscn
weisen im Parallelversuch, daß kunstgedüng u
rungsmittel schädlicher sind als solche des biol i
Schwierigkeit besteht darin, bestimmte neucuft 11(:.1
Merkmale des Organismus mit einem der vielen r".",,·,
zu korrelieren. So sind es allein beim Weizen
Behandlung des Bodens bis zur Behandlung
Cl 15 200" .14

Die Kommission der holländischen Regierung
Thema als Ergebnis fest,
H - daß die äußere Qualität der alternativ produ

oft gut ist,
- daß die innere Qualität vielleicht besser ist cli cf

entsprechenden Produkte des konventionellen Lcm

IV. OKOLOGIE

Okologie ist die Wissenschaft von den W e c h s e l b e t: I C~ h u 11
der Organismen (Pflanzen, Tiere, Menschen) unte I nd un
ihrer Umwelt. Landwirtschaft, mit dem Ziel die Erncih
sehen zu sichern, greift notwendigerweise immer in die)
natürlicher Prozesse ein und stört somit das im Loufe
harmonisch in sich abgestimmte Gefüge der sich natürlich (:2
den Vorgänge. Erst in jüngerer Zeit gelingt es u. Cl lt tili
Kybernetik, ein besseres Bild der vielen Verkettungen und
kungen einzelner Prozesse des Naturgeschehens mit
erhalten. (Man mag sich das daran klarmachen, was die)
eines einzelnen Spinnenfadens für drastische Auswirku en
gesamte Netz der Spinne hat.)

Ein besseres Verstehen der Vorgänge in der Natur heißt nun n
überhaupt nicht mehr eingreifen zu wollen, also auf des N. u
Sammlers zurückzugehen, sondern heißt, Landwirtschaft mit b () (i~

re r Ein sie h t in die Dynamik der vielen Prozesse in der Natur
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betreiben. Und da die Natur die Produktionsgrundlage für die land ..
wirtschaft ist, kann ein besseres Verständnis durchaus zu besseren
Lesitungen führen; ein Miß-Verständnis hingegen möglicherweise zum
Verlust oder irreparabelen Schaden der gesamten Grundlage.

Wenn man die modernen Agrarverfahren nun mit den neueren For-
schungen und Forderungen der Okologie vergleicht, dann kommen
renommierte Forscher wie z, B. Frederic VESTER zu vernichtenden
Urteilen 1. Er bezeichnet das bis heute angebaute Areal der Weltland-
wirtschaft als "ein einziges ökologisches Kctostrophenqebiet'".
"Die SteigerLJng landwirtschaftlicher Produktion und Produktivität ist
immer mehr 'zu einem rein technologischen Problem geworden. Die
Bodenerträge - so schien es lange Zeit - stehen in genauer Rela-
tion zu dem Aufwand an Industriedüngern, Schädlingsbekämpfungs-
mitteln, Maschineneinsafz, Spezialisierung und wissenschaftlicher An-
bau- und Züchtungsforschung. Erst in neuester Zeit mußte man fest-
stellen, daß bei dieser einnfachen Input-Output-Rechnung eine ganze
Reihe von Kostenfaktoren nicht berücksichtigt wurden. Bei den kurz-
fristigen Kosten handelt es sich dabei fast durchweg um sogenannte
volkswirtschaftliche Zusatzkosten, Nebenkosten und Nebenwirkungen,
die nicht innerbetrieblich, sondern außerbetrieblich anfallen, wo sie
die Offentlichkeit, also der Steuerzahler, bezahlen muß. Die lang-
fristigen Kosten betreffen hauptsächlich die Zerstörung des Bodens
selbst, d. h. seiner Wasserhaltung, Struktur, Vitalität, mit einem Wort:
seiner Fähigkeit, Vegetation zu tragen.

Die in der Landwirtschaft heute fast generell angewandten Methoden
der Bodenbearbeitung und Bodennutzung beruhen auf einer mecha-
nistischen und längst veralteten Vorstellung vom Boden als einer
bröckeligen, leblosen Substanz, welche der Pflanze hilft, aufrecht zu
stehen, und in die man Nährstoffe wie Stickstoft, Phosphor und KOm
lium hineinsteckt, um einen möglichst hohen Ertrag hervorzubringen.
Wohin diese veralteten Vorstellungen führen können, wurde vor al-
lem im amerikanischen Mittelwesten demonstriert, wo riesige, einst
fruchtbare Landstriche durch Erosion zur Wüste wurden:".
Zerstörung der Bodenstruktur durch moderne Produktionsmittel be-
deutet außer der Zer s t ö run 9 des E r t r 0 9 s pot e n t i0 I s ei-
nes Bodens auch qualitativ erhebliche Einbußen an Futter- und Nah-
runqspflonzen. SCHUPHAN, Leiter der Bundesanstalt für Ouolitöts-
forschung pflanzlicher Erzeugnisse in Geisenheim. schreibt dazu:

"Eine überhöhte Mineraldüngung - vor allem mit leicht cufnehm-
barem Stickstoff - führt zum Beispiel vielfach zu merklichen Quali-
tätseinbußen der pflanzlichen Erzeugnisse, zu einer Minderung des
Geschmacks und der Gehalte an wertgebenden Inhaltsstoffen, aber
auch zu einer verringerten Haltbarkeit im Winterlager und zu einer
höheren Krankheitsbereitschaft. Dies wiederum bedingt einen hohen
Einsatz von Pestiziden. Höhere Rückstände an toxischen Stoffen in
Futtere und Nahrungspflanzen sind die Folge. Sie sind nicht nur eine
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mögliche, sondern eine tatsächliche Gefahr für die Gesundheit von
Tier und Mensch, vor allem der Kleirist- und Kleinkinder. Diese Ge-
fahr steigt durch andere Umweltkontcminctionen, industrielle Abgase,
toxische Auspuffstoffe der Motorfahrzeuge und Wosserverunreiniqun-
gen, die über die Luft, den Boden und über das Gießwasser auf und
in die Nohrunqs- und Futterpflanze gelangen.
Gerade die vielgebrauchten persistenten Insektenbekämpfungsmittel
(Insektizide), DDT, Aldrin, Dieldrin, Endrin, Heptochlor und Chlordan,
verweilen lange im Boden, werden von den Pflanzen aufgenommen
und zum Teil auch dort lange direkt oder wie beim Heptachlor als
stärker toxisches Umwandlungs produkt (Heptachlorepoxid) gespei~
chert. Nutztiere und Menschen verzehren Rückstände dieser toxischen
Mittel mit der pflanzlichen Nahrung und reichem sie oder ihre Um-
wandlungsprodukte (Metaboliten) in den Fettdepots an. Tierische
Nahrungsmittel: Milch, Butter, Käse, Fleisch, Geflügel, Eier - bereits
mit toxischen Wirkstoffen aus Futtermitteln angereichert - bewirken
überdies eine weitere Anhäufung dieser unerwünschten Fremdstoffe
im Fettgewebe und in einigen Organen des Menschen. In der freien
Natur ist durch in Flüsse verwehtes oder abgeschwemmtes und in das
Meer gelangtes DDT eine 10millionenfache Anreicherung über die
biologische Kette Flußschlamm und Plankton, Krebstierchen. kleine,
mittlere und große Fische zu fischfressenden Vögeln (Kormoran,
Fischadler) nachgewiesen. Wir verzehren auch solche Fische, unsere
Nutztiere Fischmehlprodukte.
Mütter oder Muttertiere geben diese toxischen persisten Pestizide an
die Milch oder über den Blutkreislauf an Föten ab, so daß das Fett-
gewebe der Neugeborenen zum Beispiel die Nervengifte DDT und
Dieldrin enthalten kann. Dies wurde durch Untersuchungen in den
USA, in England, Neuseeland, in der DDR und in der Tschechoslowo-
kei nochqewieseri'".
Eine typische und gefährliche Erscheinung bei den hier genannten
Schadstoffen ist, daß zwischen ihrem Freisetzen in die Umwelt und
den ersten negativen Auswirkungen längere Zeit verstreicht. Das ist
grundsätzlich für alle giftigen Substanzen mit langzeitwirkung zu-
treffend (z. B. DDT, peB, Quecksilber, Blei, Kadmium und radioaktive
Substanzen). So haben die Wissenschaftler des ersten Berichts an den
Club of Rorne" gezeigt, daß wegen der z e i t I ich e n Ver z ö g e -
run g die DDT-Konzentration in den Fischen erst 10 Jahre nach Ein-
schränkung der Verwendung von DDT ihren Höchststand erreicht und
erst nach 2 Jahrzehnten auf den Stand sinken würde, den sie zum
Zeitpunkt der Anwendung hatte.
"Mit anderen Worten heißt das, daß Maßnahmen, die erst ergriffen
werden, wenn sich schädliche Wirkungen gezeigt haben, viel zu spät
kommen, um ein noch viel stärkeres Anwachsen der schädlichen Wir-
kungen zu vermeiden. Diese Systeme sind außerordentlich schwierig
zu beherrschen; denn es ist bei ihnen erforderlich, in der Gegenwart
Maßnahmen gegen Folgen in der fernen Zukunft zu ergreifen, die
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für einen Großteil der augenblicklich lebenden Menschen ohne prak-
tischen Belang sind'".
Was die Schäden des angeführten DDT anbelangt, so beginnen sie
bei der Verseuchung des Plankton und der damit verbundenen Hem-
mung der Photosynthese. Neuerdings fanden amerikanische Meeres-
forscher heraus, daß DDT und PCB sich direkt negativ auf das Wachs-
tum von Plankton auswirken, welches co. 70 Prozent des insgesamt auf
der Erde erzeugten Sauerstoffs liefert und die wichtigste Nahrungs-
quelle für viele Fischarten darstellt," Durch Anreicherung der genann-
ten Schadstoffe in' Nahrungsketten wurden eine Vielzahl von corni-
voren Vogelarten vernichtet. Polychlorierte Kohlenwasserstoffe beein-
trächtigen die enzymatischen Mechanismen der Eischalenbildung, in-
duzieren gewisse Enzyme, inhibitieren andere und ziehen bei Warm-
blütern das Zentralnervensystem in Mitleidenschaft.8

Die wenigen Beispiele sollen genügen, um die vielfältigen Wechsel-
wirkungen mit ihren möglichen Spätfolgen zu charakterisieren. Ge-
nauere Angaben finden sich in der angegebenen Literatur, welche
noch durch den Hinweis auf das fast klassische Buch Rachel CAR-
SONIS HSilent sprinq" (Der stumme Frühlinq]? und die Arbeit des
früheren Leiters des staatlichen Niederländischen Pflonzenschutzdien-
stes Cornelis BRIEJER "Silberne Schleier"!" ergänzt werden soll.

Ein Schema der vernetzten Ursache-Wirkung-Beziehung in der Boden-
nutzung moderner Agrarverfahren findet sich bei VESTERll und ist auf
der folgenden Seite wiedergegeben. Die Auswirkung der intensiven
Anwendung von Bioziden in unserer modernen Landwirtschaft faßt
VESTER wie folgt zusammen:

"Die Tatsache, daß die Verwendung von Insektiziden, Fungiziden und
Herbiziden auf diese Weise zu umfangreichen Schäden des ökologi-
schen Gleichgewichts führt, wird heute nicht mehr bestritten. Ihre An-
wendung scheint jedoch bei den heute üblichen Verfahren der Boden-
bearbeitung unumgänglich zu seinH12•

Wir müssen also andere als die üblichen Verfahren in der Landwirt-
schaft anwenden. Aber kommen die eingangs genannten Alternativen
tatsächlich ohne derart starke Eingriffe in das ökologische Gleichge-
wicht aus, ohne ertragsmäßig völlig abzufallen? Wie im ersten Ab-
schnitt gezeigt wurde, unterscheiden sich die Durchschnittserträge
nicht signifikant. Also gleicher outpur bei umweltfreundlicherem (und,
wie noch zu zeigen ist, geringerem, enerqiesporenderern, kostenqün-
stigerem) input - wie ist das möglich? Im folgenden soll versucht
werden, diese Frage onhond einiger Funktionsprinzipien ökologischer
Landwirtschaftsverfahren zu beantworten.

Eine Obersicht soll Schema 2 (Seite 21) vermitteln, welches in Analo-
gie zur Darstellung der vernetzten Ursache-Wirkung-Beziehung in der
Bodennutzung moderner Agrarverfahren von F. VESTER (vgl. S. 20)
steht.
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Verarmung und Verm 4-

änderung von Boden- ~
floro und -fcuno

Insekten werden
resistent

Veränderung der
Raumordnung

Ozean: Störung des
CO2/02-Austausches.
Beeinflussung des
Meereslebens.

~
Veränderung der
luftzusammensetzung

~

KIimaveränd erungen

Monokulturen, lntensivnu
Abtrennunq der Viehholtunq

Feldonbcu.
?

Einseitige Verarmung
Böden an Nährstoffen.

V

Einsatz steigender Men
an Kunstdünger.

?
Stoffwechselveränderun 4$
in und bei der Pflanze.

V
Erhöhte Anfälligkeit und
mehrung schädlicher Insekten

V

Einsatz von Schödlinqs-
bekämpfungsmitteln.

V
Stärkere Belastung des 7
Bodens mit Pestiziden.

V
Zerstörung der natürlichen 8

Symbiosen zwischen Pflonzen-
wurzel und Bodenorganismen.

V
Sinkender pflanzenverfügbarer 9
Anteil der Mineraldüngung.

v
Weiter erhöhter Einsatz von 10

Mineraldünger und Pestiziden.

"+- Zerstörung der humosen 11
Bodenstruktur. Erosion.

~
Auswaschen steigender Mengen 12

ungenutzter Mineralsalze und
+- Pestizide in die Grund- und

Oberflächengewässer..,
Ungehemmtes Algen- und Bok- 13

terienwachstum in den Gewässern.
'f'

Eutrophie, Verarmung an Sauer- 14
stoff und nUmkippenll von

Flüssen und Seen.
•••

Schädigung der menschlichen 15
Gesundheit und Erholung

(zusätzlich zur Belastung durch
Biozidrückstände in der Nahrung).

Schema 1: Die vernetzte Ursache-Wirkung-Beziehung in der Bodennutzufl'J
Agrarverfahren nach VESTERll.
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4/5
6

7/8

9/10

13/14

1 Vielfalt der Kulturen.
Weitgestellt Fruchtfolgen, Lequminosencnbcu,
Koppelung von Feldbau und Viehhaltung.
Vielseitige Nährstoffnachlieferung aus organischen
Massen und dem Bodenkapital.
Organische Massen beleben den Boden:
Gründüngung, Kompostwirtschaft.
Gute Widerstandskraft gegen Krankheiten und Schädlinge.
Falls nötig, Schädlingsbekämpfung mit ökologischen
Mitteln. Tierische Nützlinge bleiben erhalten.
Symbiose zwischen Pflanzenwurzel und Bodenorganismen
regelt Anf.assung an wechselnden Nährstoffbedarf im
Jobresleu .
Bodenleben erschließt anorganische Nährstoffe laufend:
Dauerfruchtbarkeit.
Aufbau einer humusreichen Bodengare, Wasserhaltekraft.
Vollkommene Ionenbindung. Nährstoffanreicherung in
der belebten Bodenmasse. Biologische N-Bindung.
Erhaltung des ökologischen Gleichgewichts im Boden
und Gewässern.
Vollwertige unbegiftete Nahrung sichert Gesundheit
von Haustier und Mensch. Heckenbau. landschaftspflege.

Schema 2: Die vernetzte Ursache-Wirkung-Beziehung in der Bodennutzung
bei ökologischen Anbauverfahren

Das hier gezeigte Schema 2 müßte wegen der vielen inneren Rückwir-
kungen eigentlich in einem Kreislauf dargestellt sein. Es fehlen die
Pfeile aus dem vorangegangenen Schema (VESTER),welche die ein-
seitigen Wirkungen darstellen sollten. Stattdessen wären hier Dop-
pelpfeile angebracht, um die Fließgleichgewichte zu charakterisieren.
Wie ein Vergleich der beiden graphischen Darstellungen zeigt, geht
die gängige Landwirtschaft den Weg der quantitativen Eingriffe, der
Ein z e I c n o I y s e , während die ökologischen Verfahren das ganze
System, sozusagen g o n z h e i t I ich zu optimieren versuchen. Phi-
lippe MATI LE, Botaniker und Okologe an der ETH Zürich, beschreibt
die beiden Wege u. o. folqendermcßen'":

f9 ••• so stellt man fest, wie der analytische Weg stets auf eine
Unterstützung oder Substitution bestimmter biologischer Aktivi-
täten hinausläuft. Die Düngung ergänzt die Freisetzunq von Ionen
aus mineralischen Bodenteilchen durch biologische Aktivität, die
Anwendung von gebundenem Stickstoff ersetzt die biologische
Fixation des Luftstickstoffs. Der Landwirt hält in der Folge sein
Okosystern in einem zweckmäßigen Zustand, indem er die bio-
logische Regulation der Population durch die Anwendung von
Pestiziden unterstützt oder ersetzt, und diese wissenschaftlich
stets begründete Strategie setzt sich auf der Stufe der Fütterung
und der medikamentösen Einwirkung auf die Nutztiere fort. #14

2

3

11
12

15
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11 •• , der landwirtschaftliche Betrieb
rnus höherer Ordnung, das ist der
Wegs.

Zunächst ist noch einmal festzustellen,
tierte Landwirtschaft niemals mit dem SI
entwickelt werden kann; vielmehr muß
des Element seines Okosystems auftreten,
dann eine vom Landwirt beeinflußte und
biologischen Aktivität auf allen Stufen r
sich vom Boden über die Pflanzen und I(fH'€t~

schließen, dergestalt, daß die notürlichen
zur Geltung kommen, obwohl das 0
wicht ist. Nicht zu unrecht wird diese Lcndwi
gis c heL a n d wir t s c h a f t bezeich
ihre Methoden mit den Lebensgesetzen des
Einklang zu bringen, d. h. lebens-folqerichtiq

Negative Auswirkungen moderner Landwirtsch
ser Okosystem werden immer deutlicher, cllerdinq
wähnten zeitlichen Verzögerung. Besonders schwi
Untersuchungen, zum Beispiel über die Fläche und
wirtschaftlich genutzten Bodens. Hierzu berichtet Eri
erschreckenden Abnahmen der Ertragsfähigkeit vor, ~"'d"A'0#!

Wenn die dort angegebenen Zahlen auch nur in dCH'
stimmen, so wird doch deutlich, daß das E r t rag s P Cl t
Böden weltweit gesehen erschreckend obqenommen hc,t,
Ertragszahlen moderner Landwirtschaft müssen mit
frontiert werden, daß immer mehr sogenannte
aus der Produktion genommen werden. Bodenfrechtbc
muswirtschaft sind eng miteinander verbunden, lcsssn
in langfristigen Versuchen -bestimmen.

Anhand der S t i c k s t 0 f f ver s 0 r gun g der Kultu
schließlich exemplarisch der gängige und der ökolcq
Landwirtschaft noch einmal gegenübergestellt werden.

Stickstoffgaben von 200 kg/ha und mehr sind je noch Kultu
heute auf intensiv bewirtschafteten modernen Betrieben du
lieh, die mittleren Empfehlungen zu Weizen belaufen
Ertragserwartung von 50-60 dt/ha auf 120-180 kg N/hc:L
hen Stickstoffgaben bewirken, wie Reinhold KICKLrn'f,
feststellte, pro Jahr auf einer LNF von 14,5 Millionen hel In
einen Nitrat- bzw. Ammoniumüberschuß von 550000 t [,
eher hauptsächlich in die Gewässer fließt." Die E u t r 0 p h l tt, r u n 'I
der Gewässer (übermäßiges Wachstum infolge ousqewcschener
stoffe und dadurch Sauerstoffmangel, oft gefolgt vorn
Umkippen der Gewässer) ist hinreichend bekannt.
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Biologische Landbauverfahren hingegen verzichten gänzlich auf Zu-
fuhr von synthetischen Stickstoffdüngern und versuchen, die für die
Pflanzen zum Wachstum notwendige Stickstoffmenge über eine Akfi-
vierung des Bodenlebens zu sammeln. Ober jedem Quadratmeter
Boden befinden sich in der Luft ca. 7000 kg Stickstoff, welcher von
einigen Bodenorganismen (z. B. Bakterien und Algen) assimiliert wer-
den kenn." Die ökologischen Landbaumethoden versuchen, diese
Kleinlebewesen besonders zu fördern und sich damit eine kostenlose
Stickstoffquelle zu erschließen, die darüberhinaus durch Rückkopp-
lung nie zu einer Ober-Dosierung führen kenn."

Bei ausreiChend belebten Böden ist die Menge des biologisch gebun-
denen atmosphärischen Stickstoffs durchaus auch für hohe Ernteer-
träge ausreichend. Hier bietet sich der Wissenschaft noch ein weit-
gehend unerforschtes Feld. So zum Beispiel die Tatsache, daß die
biologische Stickstoffbindung stark beeinflußt wird vom pH-Wert und
dem Gehalt des Nährbodens an löslichen Stickstoffverbindungen.
Schon bei der geringen Gabe von 30 kg N/ha stellen die meisten
N-bindenden Mikroorganismen ihre N-Assimilation weitgehend ein.20

Ein biologisch aktiver Boden steht im Mittelpunkt aller verschiedenen
ökologischen Landbauverfahren. Es kann hier nicht auf die einzelnen
Methoden eingegangen werden oder gar auf mögliche Erklärungs-
hypothesen, warum diese neuen Verfahren mit weniger Eingriffen und
zugefügten Mitteln (Dünger, Pflanzenschutzmittel) ähnliche Erträge
bringen. Zur Frage des geringeren Biozid-Einsatzes sei hier abschlie-
ßend auf die Arbeit von Hons-Christoph SCHARPF verwiesen, welcher
in seinen Untersuchungen fand, daß ein belebter, ausgewogener Bo-
den eine einseitige Obervermehrung von bodenbürtigen Schaderre-
gern nicht zuläßt und darüberhinaus die pflanzeneigene Abwehrkraft
auch gegen nicht bodenbürtige Pathogene der Pflanze erhöht."

Die in diesem Kapitel aufgeführten Untersuchungen und Ergebnisse
zur Frage der Beachtung ökologischer Grundsätze seitens der beiden
Wege der Landwirtschaft führen zu einer Schlußfolgerung, die sich
mit jener deckt, welche im D 0 r nie r gut c c h te n an die baden-
württemberg ische Landesregierung formuliert wurde:

11 ••• Intensive Förderung von Landbaumethoden, die bewußt auf
diejenigen Hilfsmittel verzichten, die umweltschädigend wirken
(weitgehender Verzicht auf chemische Bekämpfungsmittel, Ersatz
der mineralischen Düngung durch organische Düngemittel wie
Kompost-, Grün- und Mistdüngung, Minimalbodenbearbeitung).
Da letztere (gerade zitierte) Anregung am ehesten zu verwirkli-
chen sein wird, erscheint es uns unverständlich, daß die Befrag-
ten bei den uns bekannten Erfolgen der biologischen Wirfschafts-
weise dieser Methode so reserviert gegenüberstehen. Eine grund-
legende Umstellung der Landbaumethoden erscheint uns als die
einzige Möglichkeit, die Ursachen der heute zu verzeichnenden
Belastung der Umwelt durch die Landwirtschaft zu beseitigen."22
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v. ENERGIE

Spätestens seit Herbst des Jahres 1973 ist der
mende Zeiten billigster Energie der Einsicht I"',>\"'''''H,U'

gieversorgung die H Ach i 11 e s f e r s e der rn
darstellt.' Man hat seit der sogenannten 01
neuen Quellen der Energie gesucht. Kurzfristi,}
hängigkeit vom Erdöl konstatieren. Mittelfristig
Kreise auf den Ausbau der Atomenergie, jedoch
hängige Experten vor nicht absehbaren Gefoh
seuchunq." Als langfristige Perspektive sucht mcn onrliC;iU"Ir"
Enerqiequellen, nämlich erneuerbare wie insbesondere
enerqie,"

Die industrialisierten Länder werden auf jeden Fall in
Jahren weiterhin ihre große Abhängigkeit von der Enerqievers
spüren. Präsident Gercld FORD nennt diese Abhängigkeit
drohend und wollte zur Sicherung der Energieversorgung n
Nahen Osten US-Truppen einsetzen.' Die sogenannte D
trifft die Energieverteuerung urnso härter, als deren Ldnder
eine negative Zahlungsbilanz und damit wenig Devisen bes
auch Kapitel IX: Dritte Welt).

Insofern stellt sich allen Volkswirtschaften die Frage, ob nicht cn
B r e n n s t 0 f f eng e s par t werden könne. Im Bereich der Prin1är"
produktion wie der landwirtschaft ist diese Frage inzwischen Immer
nachdrücklicher mit allen agrarpolitischen Konsequenzen IIt
worden. Im folgenden soll die Abhängigkeit moderner industrieller
Agrarverfahren von Brennstoffen anhand einiger Untersuchungen euf ..
gezeigt und nach möglichen Alternativen gefragt werden,

Eine neuere Studie des Stanford Research Institute zeigt, daß land ..
wirtschaftliche Nahrungserzeugung in den USA ohne Erdöl praktisch
nicht möglich wöre." Das kommt nicht nur durch die fast voll nd
Mechanisierung der landwirtschaft, sondern auch dadurch, daß
Produktion chemischer Dünger und Biozide vom Erdöl gnmdscHzlich
abhängt. An anderer Stelle" weisen Wissenschaftler der Cornell Uni
versity darauf hin, daß f 0 s s i I erB ren n s t 0 f f nicht nur E
zeugung von Maschinen, Transport, Bewässerung, Saatgut, Mi I"
dünger, Bioziden und anderen Betriebsmitteln, sondern auch fOr
Transport zu Verarbeitungsstätten, Gefrieren, Konservenhsrstellu
Trocknen, Mahlen, Backen etc. gebraucht wird. Es handelt
in den USA um extremere Verhältnisse als bei uns in
ändert jedoch nichts am Grundsätzlichen. Die Autoren senerzen
auf jeden in der landwirtschaft tätigen Arbeiter zwei Arbeiter
Zubringerindustrie kommen, was das Phänomen der LCl
einem andern Licht erscheinen läßt (vgl. Kapitel VII., Agrt'rs{Jz;lc)ICJC,JI~jJ
Die gleichen amerikanischen Forscher berechneten den E n
auf W 0 n d (input) in der Maiserzeugung (output) für 6 J
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sehen 1945 und 1970. Ein Ausschnitt ihrer Werte ist unten wiederge-
geben7• Die Maiserträge nahmen in dem Zeitraum um 240 Prozent
zu, die Arbeitsstunden pro Flächeneinheit um 60 Prozent ab. 1950
entfielen auf eine Arbeitskraft 10 PS, 1971 waren es 47. Die PS-Zahl
der Traktoren vermehrte sich um das 2/6fache, die Stickstoffanwen-
dung stieg um das l öfcche."
Tabelle 2:
Energieinput (Aufwand) -output (Erzeugung) in der Maiserzeugung
(in kcal x 1000, pro hc],?
Jahr: 1945 1954 1970

Arbeit (Kalorienbedarf, Grundlage 40-Stunden- 31 23 12
woche)

Maschinen (deren Herstellung und Unterhalt) 450 750 1050
Kraftstoff 1360 1720 1990
Stickstoff 147 567 2350
Phosphor 26 45 117
Kalium 13 126 170
Insektizide 7 28
Herbizide 2 28
Trocknung 25 150 300
Elektrizität 50 112 175
Gesamt (einschl. Saatgut, Bewässerung, die
oben nicht aufgeführt sind) 2300 3870 7240
Maisertrag in kcal x 1000 8570 10330 20400
Verhältnis der kcal output: input
(Aufwand : Ertrag) 3,70 2,67 2,82

Aus den hier dargestellten Zahlen geht hervor, daß die 2,4fache Er-
tragssteigerung bei Mais von 1945 bis 1970 mit dem 3,lfachen Ener-
gieaufwand erkauft wurde, also der Nutzwert der eingesetzten Ener-
gie auf 76 Prozent sank. Mit einem Einsatz von 1 Kilokalorie konnte
der Landwirt 1945 3,7 kcal, 1970 dagegen nur noch 2,8 kcal einbrin-
gen.~ Der größte Anteil des Energieaufwands entfällt auf S t ic k -
s t 0 f f, nämlich 33 Prozent der Gesamtenergie. Hinzu kommt, daß
die Wirkung des Stickstoffs mit der Zeit immer kleiner wird: 1968
wurde in IIlinois mit 57000 t N die gleiche Ernte erzeugt wie 1949 mit
11 000 t.10

Trifft die Annahme der Verfasser zu, daß sich die Rohölpreise im
nächsten Jahrzehnt verdoppeln bzw. verdreifachen, also bis zum
Jahrhundertende etwa verfünffachen, so muß das in Ländern wie den
USA zu einschneidenden Veränderungen führen." Als Maß nah w

m e n zur Senkung des Energieverbrauches empfehlen die Verfasser
sinnvolle Fruchtfolgen und Gründüngung, um den hohen Energiever-
brauch bei der Herstellung von chemischen Düngern und Bioziden zu
verringern. Viehhaltung und Ackerbau müßten verknüpft werden, um
den tierischen Dünger besser auszunutzen und dadurch das Boden-
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leben und die Bodengare zu fördern. Auch
Einsatz menschlicher Arbeitskraft auf dem
kürzliche Mechanisierungen rückgängig (v'il
Man schätzt schließlich, daß durch diese Maßf1Clh
zent der eingesetzten Energie g e s p o r t
gegenwärtige Ertragsniveau zu verlieren.

Auch in der eingangs erwähnten Studie des StCJ
tute fordert man ähnliche Änderungen der CH,HH'i
struktur als Antwort auf die Energieknappheit
z. B. Weggang von Großbetrieben und Monokultu
der Mechanisierung und der Abhängigkeit von synth i.:,r""•••
und Bioziden. Das beinhaltet eine Rückkehr zu höch
Betriebsgrößen und zu Anbaudiversifikation sowie
Nutzung von Betriebs.iobföllen" als Pflonzennöhrstoffe.

Die Energieverteuerung hat den modernen Agrarverfah
Grenzen gesetzt. Die Empfehlungen von Fachwissen ftl
in Richtung einer größeren 0 i ver s i f i k o t i o n t klein
triebseinheiten mit größerer Arbeitsintensivität sowie) I
terstützung und dadurch Nut z bar mac h u n 9 n Cl t 0 f' I i
Kr e i s I ä u f e . Genau das sind besondere Merkm(]I(;~ OIfHHj
sehen oder naturgemäßen Landbaus. Abschließend 11 (JUS
oben erwähnten Arbeit des Center for the Biology (,f NClfu((JI
stems der Washington University " zitiert werden, wo mcn konven-
tionell und organisch bewirtschaftete Betriebe vergleich rse euch
im Hinblick auf die Energiefrage untersuchte.

Der Energieaufwand pro Einheit Produktionswert ist bei den noch
gängigen Wirtschaftsmethoden geführten Betrieben fast d lrnol
groß (Signifikanz: 99,9 Prozent). In allen 16 Verqleichspooren WCI n
die orgonisch bewirtschafteten Betriebe überlegen. Der Houptcnteil
des Energieverbrauchs der biologischen Betriebe entfiel ouf Dl
Treibstoff für Feldarbeiten. Der größte Teil der von den konventio-
nell bewirtschafteten Betrieben zusätzlich benötigten Ener'Jie wurde
für synthetische Düngemittel, besonders Stickstoff, verbroucht. DiE)
gebnisse zeigen, daß der Energieverbrauch der organischen H fOr
zusätzliches Mistausfahren, Deck- und Zwischenfrüchte und
Bodenbearbeitungsmaßnahmen sehr viel geringer ist cls En
bedarf zur Herstellung von chemischen Düngern und Bi
auf den konventionell bewirtschafteten Verqleichsbetrleben
wurden."

Ein landwirtschaftlicher Betrieb, der also keine synthetisch
benötigt und ohne Biozide gesunde Ernten und ausreichende t"'·vti·'Pii".

hervorbringt, hat demnach für die Energiewirtschaft die gl*f""'\NZ\

deutung, was sich nicht zuletzt auch in der betrieblichen Wit'N"'0F.r'lt·t~

lichkeit (vgl. das folgende Kapitel) und unter volkswirtschoftlidten
Aspekten" als bedeutsam erweist."
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Wenn angesichts der Energiekrise heute von der Nutzung der uner-
schöpflichen und sauberen Sonnenenergie gesproc.llen wird, dann
sollte man nicht vergessen, daß die P hot 0 s y n t h e s e der pflanze
von Jahr zu Jahr neu Sonnenenergie materialisiert, und daß der Grad
dieser Energieernten durch größtmögliche Entfaltung des Bodens und
des Bodenlebens vermehrt werden kann. Insofern sind die alternati-
ven Landwirtschaftsverfahren große Energieproduzenten, die gängi-
gen Verfahren hingegen eher energiezehrend.

v. RENTABILITÄT

Seit dem Beginn des Zeitalters der Industrialisierung werden die ein-
zelnen Produktionszweige (Industrie, Landwirtschaft, Handwerk, etc.)
in ihrer Struktur weitgehend von den -ökonomischen Verhältnissen be-
stimmt. Das sich durchsetzende naturwissenschaftliche Denken ratio-
nalisierte viele Prozesse besonders der industriellen Produktion, ver-
billigte dadurch Konsum- wie Investitionsgüter und brachte eine er-
hebliche Steigerung der Einkommen. Die industriellen Erfolge wurden
bald zum Maßstab der ganzen Wirtschaft, und somit setzte sich die
i n d u s tri e II e Pro d u k t ion s w eis e auch in anderen Gebie-
ten wie z, B. dem Handwerk und der Landwirtschaft durch.' Die Wirt-
schaftswissenschaften optimierten die wirtschaftlichen Abläufe, indem
sie Aufwand und Ertrag in günstige, sogenannte rentable Verhält-
nisse brachten.
Auch die Landwirtschaft wurde nach und nach zwangsläufig zu einer
Hrationellen und damit wirtschaftlichen Nohrunqsmirtelproduktion"
geführt, welche den Landwirt unter anderm zur Ausschöpfung des Er-
tragspotentials durch Ein s atz e r t rag s s t e igen der B e -
tri e b s mit tel (Düngemittel, Pflanzenschutzmittel) sowie zu 0 r -
ganisatorisch-technischen Rationalisierungen
(Ersetzung menschlicher Arbeitskraft durch Maschinen, Fruchtfolgever-
einfachung, Betriebsvergrößerung) zwang2• Glänzende Erfolgszahlen
der Rqtionalisierung kennzeichnen die modernen Agrorverfahren, die
sogenannte Agrarindustrie.
Auf der andern Seite gibt die umstrittene staatliche Subventionspoli-
tik des Agrarsektors ebenso wie tiefe Eingriffe in die Agrarstruktur
durch einseitige Obertreibungen der Rationalisierung Anlaß zu Be-
denken, ob der augenblickliche Trend der Agrarpolitik sowohl für den
einzelnen Bauern als auch volkswirtschaftlich wünschenswert Im
folgenden soll deshalb untersucht werden, welche Aus wir k u n ~
gen die heute gängigen Agrarverfahren auf die landwirtschaftlichen
Betriebe [betriebswirtschoftlicher Aspekt} und auf notlonc in~
ternotioncle Strukturen [volks- bzw. weltwir+schoftl Aspekt) ho-
ben. Okologische Methoden der Landwirtschaft den gleichen
Maßstäben unterworfen und geprüft, ob Alternativen in
Frage kommen.
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Betrielnwirfschaftliche Uberlegungen
Man kann sich die Folgen der sogenannten
den einzelnen Landwirt deren klorrncchen, daß sidl di
landwirtschaftliche Produkte seit 25 Jahren im Mi I LJ
haben, während sich die löhne fast verzehnfcchten.' Um
kostendeckend produzieren zu können, mußten die l.cndwi
stärker rat i o n a I i sie r e n I d. h. Arbeitskräfte durch MCl
ersetzen, sich auf wenige Betriebszweige speziclisi und
mögliche Erträge pro Flächeneinheit erwir+schofterr'.
Durch den vorherrschenden ökonomischen Zwang kam es zu einer
einseitigen Orientierung der landwirtschaft in Bezug auf RCltionc:lIi~
sierung und Angleichung an industrielle Produktionswei n. EISEN-
MANN, boyrischer Minister für Ernährung, Londwirtschoft und For-
sten, kritisiert in seiner Haushaltsrede diese "Praxis des rein wirt-
schaftlichen Prinzips"! und fordert dringend ein U m den k e n I näm-
lich die Herstellung des natürlichen Gleichgewichts und damit die
Sicherung unserer lebensgrundlagen.
"Durch immer stärkeren Kapitaleinsatz hat die landwirtschaft ver-
sucht, sich dieser Entwicklung (Unterbewertung der landarbeit) anzu-
passen, Vollmechanisierung und Automatisierung sind heute auch in
der landwirtschaft keine Schlagworte, sondern in vielen Geflügel- als
auch Schweinemastbetrieben bereits Wirklichkeit. Agrarpolitik und
Betriebswirtschaft haben diese Entwicklung weitgehend gefördert.
Die landwirtschaft selbst sah in der Nutzung des technischen Fort-
schritts die einzige Möglichkeit, die entzogenen Arbeitskräfte zu er-
setzen und die Arbeit zu erleichtern. laufend steigender Produktions-
mitteleinsatz gilt auch heute noch weitgehend als einzige Möglichkeit,
an der allgemeinen Einkommensentwicklung teilzuhaben. Die Folgen
dieser Entwicklung sind u. a.

überhöhter Einsatz an Handelsdünger
zunehmender Verbrauch an Pflanzenschutzmitteln
einseitige Bewirtschaftungsformen im Ackerbau d. h. Mono-
kulturen
immer größer werdende Tierbestände
Verwendung von Arzneimitteln in der Tierhaltung und oll
das mit den uns bekannten Gefahren für die Gesundheit des
Menschen.

Okonomische Forderungen wurden eindeutig ökologischen Grund-
sätzen übergeordnet."6
Die hier genannten Auswirkungen der einseitigen Strukturverönderun
gen in der landwirtschaft betreffen den einzelnen Bouern w euch
die Gesamtsituation der Landwirtschaft in den industriclisierten Lein ..
dern. Eine knappe Charakterisierung dieser vorwiegend betrlebswlrt-
schaftlichen Krise findet sich bei EGGER et 01/

üm
Immer

rnen
grüßt~
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Wenngleich die Krisenphänomene in letzter Zeit deutlicher werden
und damit Grenzen unserer modernen Agrarverfahren aufzeigen,
steht man bei der Mehrheit der offiziellen Regierungsstellen und bei
den wissenschaftlichen Instituten den sogenannten alternativen Wirt-
schaftsweisen eher abi e h n end als aufgeschlossen gegenüber."
Man verweist auf rentabel arbeitende moderne Spitzen betriebe, ap-
pelliert an das Verantwortungsbewußtsein der Landwirte, nicht allzu
chemisch-intensiv zu wirtschaften und möchte einen ft vernünftigen
Mittelwegll gehen. Biologischer Landbau sei nur zu höheren Preisen
rentabel, in großem Maßstab keineswegs anwendbar und bedeute,
"die biologisch-technischen Fortschritte der vergangenen 20 Jahre
rückgängig zu machen. H9 - Entsprechen diese Behauptungen tat-
sächlich dem Stand unseres heu t i gen W iss e n s? Die nachfol-
gend angeführten wissenschaftlichen Untersuchungen scheinen dem
zu widersprechen.

So folgert Philippe MATI LE, ETH Zürich, auf Grund des ihm vorlie-
genden Zahlenmaterials über konventionell und organisch arbeitende
Mi Ich v i eh be tri e beim Kanton Zürich: "Indem die Kühe auf
biologischen Betrieben durchschnittlich sehr lange in Produktion ste-
hen, in der Regel optimal fruchtbar sind, zudem der Betriebsaufwand
für Dünger und Futtermittel sehr gering ist, gewinnt der ökologisch
orientierte Landbau sogar ökonomisch vielversprechende Aspekte. HlO

Aber nicht nur auf Betrieben mit Milchviehhaltung sondern ganz all-
gemein scheinen biologisch wirtschaftende Betriebe durch ger i n -
gen B e tri e b s mit tel auf w a n d (Dünger, Biozide, Futterkon-
zentrate, Tierarztkosten, Medikamente, etc.) unter Annahme gleicher
Erträge finanziell häufig besser als die nach gängigen Methoden ar-
beitenden Betrieben dazustehen. Vielleicht erklärt das auch die oft
beobachtete Tatsache, daß ein Hauptgrund für die Umstellung auf
biologische Wirtschaftsweise eine vorher miserable wirtschaftliche
Lage der konventionell arbeitenden Betriebe ist." Es fehlt an hin-
reichend exakten Betriebsvergleichen, vielleicht abgesehen von einer
unten zitierten amerikanischen Untersuchunq'". Buchhalterisch geprüf-
te Zahlen über Aufwand und Ertrag sind in Aufgliederung nach Be-
triebszweigen für mehrere organisch-biologisch bewirtschaftete Höfe
kürzlich veröffentlicht worden 13, doch müssen Einschränkungen be-
züglich Vergleichbarkeit (Boden, Klima, Bewirtschaftung, Betriebslei-
ter) gemacht werden.

Bei h ö her e n P re i sen für naturgemäß hergestellte Produkte ist
die Rentabilität noch besser, doch sind höhere Preise keine Voraus-
setzung, wie oft fälschlich angenommen wird." Gerade der Spar-
zwang setzt heute dem Einsatz der immer teurer werdenden Chemi-
kalien klare Grenzen. "So sind die Mineraldüngereinkäufe durch die
iüngsten Preiserhöhungen erheblich zurückgegangen. Sparen müssen
kann also für den Bauer auch ein Impuls sein, um von der teureren
Chemie wegzukommen und sich wieder auf ncturndhere Methoden
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zu besinnen, auch wenn diese unter Umständen n r-
aufwand an Arbeit bringen."ls

Die hier angesprochene und oft zutreffende g r b ~1i t s I n
te n s i t ä t auf alternativ arbeitenden Betrieben wird met clis ein
Nachteil angesehen. Wie im vorangehenden Kapitel wu
müßte die in der Zulieferindustrie (Maschinen, Dünger, Biozide etc.]
geleistete Arbeit aber auch mit einbezogen werden 1l,. Agra iolo-
gisch ist die größere Arbeitsintensitöt eher erwünscht (vgl. des [ol-
gende Kapitel), ebenso unter dem Aspekt der anwachsenden Arbeits-
losigkeit bei den Industrienationen. Sicher ist auf der cndern Seite,
daß mit zunehmender Entwicklung einer an die alternative Landwirt-
schaft noch besser angepaßten Landtechnik auch die Arbeitsintensi-
tät zurückgehen wird.

Abschließend zur Frage der betriebswirtschaftlichen Rentabilität soll
auf die Ergebnisse der amerikanischen Was hin g ton Uni ver -
s i t y hingewiesen werden 17. Dort kam bei den je 16 untersuchten Be-
trieben beider Wirtschaftsweisen heraus, daß die variablen Kosten 18

(bei gleichen Festkosten) bei den konventionellen Betrieben 27 Pro-
zent des Rohertrags ausmachten, während sie bei den organischen
Höfen bei 19 Prozent lagen (vgl. folgende Tabelle).

Tabelle 3:19 Variable Betriebskosten bei verschiedenen Bearbeitungs-
methoden

Dünger" Feldbeor- Stallmist- Biozide Andere Summe
beitung cusbrin- ***

gen**

Organisch
S/acre 6.17 11.92 1.37 .36 11.16 30.95
°/0 des Ertrages 4 °/0 7 °/0 1 °10 0.,2 0/0 7 °/0 19 %

Konventionell
$/acre 17.33 11.09 .90 5.23 13.77 47.32
°/0 des Ertrages 10 °/0 6 "/0 1 % 3 °10 8 % 27 %

* eingeschlossen Spurenelemente, organische Dünger und andere
Bodenzusätze.

** Die durchschnittliche Stallmistgabe lag bei 8 t/ A auf 24 % der LN
der organischen Betriebe; bei 6 t/ A auf 21 °10 der LN der kon-
ventionellen Betriebe.

*** Umfaßt Transporte, Trocknungskosten und Saatgut.

Im Durchschnitt gaben die biologisch arbeitenden Betriebe also 16
Dollar weniger pro acre (ca. DM 40/ha) aus.20 Das ist statistisch mit
99,9 Prozent signifikant und hebt den früher erwähnten Unterschied
beim Rohertrag von $ 14 fast genau auf. Insgesamt gesehen ist der
D eck u n g s bei t rag. bei den beiden Wirtschaftsmethoden also
gleich.
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Aspekte der Volks- und Weltwirtschaft

Die innerbetriebliche Rentabilität vieler modern wirtschaftenden Be-
triebe ist, wie gezeigt wurde, einerseits durch zunehmenden Kapital-
und Betriebsmittelaufwand sowie steigende lohnkosten und anderer-
seits durch sich kaum verändernde Preise für landwirtschaftliche Pro-
dukte gefährdet bzw. nicht mehr gegeben. Einige gut wirtschaftende
Musterbetriebe mit hervorragender Rationalisierung widersprechen
dieser These nicht, da sie die Grenze der Rentabilität nur hinausge-
schoben hoben. Auf Dauer muß die Anwendung industrieller Metho·
den in der Londwirtschoft zu derem ökologischen und damit auch
öko n 0 m i s c h e n Z uso m m e n b r u c h führen".

Betriebswirtschaftliche Rentabilität ist für den einzelnen Unternehmer
ein Maß dafür, ob er unter den herrschenden Wirtschaftsverhältnissen
auf die Dauer existieren kann. Bei überwiegend rentabler Produktion
der Betriebe braucht jedoch die gesamte Volkswirtschaft in dem ent-
sprechenden Betriebszweig keineswegs rentabel zu wirtschaften, da
manche Kosten zwar nicht berechnet, dennoch von der Allgemeinheit
getrogen werden müssen. Auf diese oft nicht sofort sichtbaren Kosten
soll im folgenden hingewiesen sowie ihre Vermeidbarkeit geprüft
werden.

Zu diesen sogenannten ex t ern o I c 0 s t s gehören Kosten, die durch
weiten Transport von Nahrungsmitteln oder durch eine Produktions-
weise entstehen, die die Umwelt belastet. Weiterhin Kosten, die durch
schlechte Qualität der Nahrungsmittel entstehen, wenn letztere zu
physischen und psychischen Störungen bei den Konsumenten führen.
Und schließlich Kosten, die der Volkswirtschaft dadurch entstehen,
daß Energien oder Bodenschätze bei der Produktion gebraucht wer-
den und damit andern Produktionszweigen nicht mehr zur Verfügung
stehen.

Wenn, wie IlllCH22 sagt, noch vor 150 Jahren mehr als 97 Prozent
aller menschlicher Nahrung von Feldern korn, die im Horizont des
Kirchturms der Verbraucher lagen, heute ober die Proportion für mehr
und mehr Menschen umgekehrt ist, dann zeigt das den gewaltigen
Anstieg der sogenannten T r c n s p 0 r t k 0 s t e n. Diese umfassen
außer dem Brennstoffverbrauch und dem Aufwand und Verschleiß an
Trägermitteln für den Nahrungstransport auch die Kosten für die
menschliche Arbeit beim Transport sowie die Kosten für den Transport
zusätzlicher Betriebsmittel (synthetische Dünger, Biozide, Speziolme-
schinen). Weitere Kosten entstehen durch besondere Ernteverfahren
und spezielle Züchtungen, um die Früchte überhaupt transportfähig
zu machen. letztlich ist die Höhe der geschilderten Transportkosten
von der Agrarstruktur und den konsumierten Nahrungsmitteln mes
bzw. vieler länder abhängig und somit nicht ausschließlich einem be~
stimmten Agrarverfahren zuzuordnen. Da andererseits aber die mo-
dernen Landwirtschaftsmethoden regional konzentrierte, itfldchi



Mono= oder Oligokulturen bevorzugen, führen. sie
heren Transportkosten als die alternativen Meth

Was nun diejenigen Kosten anbelangt, die durch u m W t3 I t l) I (1 5 ~
te n d e Pro d u k t i o n s w eis e n entstehen, so müs rl ne n den
spektakulären kurzfristigen vor allem auch die Icmgfn I (H! 10-
stungen der ökologischen Systeme gesehen werden." Auf ie neqcri-
ven Auswirkungen konzentrierter Dünqerninerclsclze'" auf die Boden-
flora und -founo und damit auf das Ertragspotential des Bodens wur-
de schon an anderer Stelle hinqewiesen." Der intensive Gebrauch
von sogenannten Pflanzenschutzmitteln (Bioziden) belastet die Urn-
welt in vielfältiger Weise, wie Kurt EGGER27 aufzeigt. Bei Einberech-
nung dieser versteckten Kosten "verliert der chemische Pflanzenschutz
seine Rentabilität und sein alleiniger Einsatz wird fragwürdig" .2ß Und
schließlich bringt die Anwendung von Monokulturen neben schweren
ökonomischen auch sozialpsychologische, ökologische und landschaft-
liche Auswirkungen", deren Kosten bislang nicht eingerechnet wer-
den. Es ist keine Frage, daß die moderne Agrarindustrie mit ganz an-
derm Aufwand arbeitete, gingen die durch Umweltbelastungen ent-
stehenden versteckten Kosten in die Rentabilitätsberechnung mit ein.
Okologische Methoden arbeiten in dieser Hinsicht entschieden rentab-
ler.

u h

Ein ähnliches Bild ergibt sich, wenn man die sozialpolitischen Folge-
kosten berechnet, die dadurch entstehen, daß mangelhafte Qualität
der Nahrungsmittel p h y s i s ehe und p s y chi s c h e30 K ra n k -
h e i te n bei den Verbrauchern hervorruft. Wie gezeigt wurde", ha-
ben die im konventionellen Landbau gewonnenen Produkte meist
eine schlechtere ernährungs-physiologische Qualität als Nahrungs-
mittel aus ökologischem Anbau. Viele Schäden bleiben unterhalb der
sichtbaren Schwelle, nicht zuletzt weil sie chronisch und oftmals sub-
vital, d. h. nicht ohne weiteres erkennbar sind. Aber die Untersuchun-
gen der Muttermilch bzw. der Fruchtbarkeit von Tieren32 berechtigen
zu der Feststellung, daß moderne Agrarverfahren oftmals durch man-
gelhafte Qualität der Produkte mit weiteren versteckten Kosten be-
lastet werden müssen. Die entstehenden sozialen Folgekosten gehen
weit über den medizinischen Sektor hinaus (z. B. Arbeitsausfall, Ar-
beitsunlust, Agressivität, Hemmung der eigenen Persönlichkeitsent-
wicklung).

Als letzte Gruppe der hier aufzuführenden versteckten Kosten, die
weitgehend unbemerkt die Allgemeinheit belasten, sollen die Auf-
wendungen genannt werden, die durch den Verbrauch an nie h t
ern e u erb are n B 0 den s c h Ci t zen entstehen, welche dadurch
andern Produktionszweigen vorenthalten werden. Insofern sind hier-
mit nicht die steigenden Kosten für Betriebsmittel aus endlichen Res-
sourcen gemeint (Phosphat, Kali, auch fossile Brennstoffe), da diese
direkt in den betriebswirtschaftlichen Aufwand einqehen'", Gemeint
ist vielmehr, daß ein Wirtschaftsverfahren auf die Dauer volkswirr-
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schaftlich daran gemessen werden muß, in welchem Ausmaße es nicht
erneuerbare Bodenschätze als Betriebsmittel aufzehrt. Diese Boden-
schätze würden dann nämlich andern Produktionszweigen (oder Län-
dern) nicht mehr zur Verfügung stehen. Andererseits ergibt sich ein
sehr hoher Grad der Abhängigkeit solcher Verfahren von Preis und
Verfügbarkeit der genannten Betriebsmittel. Auch bei diesem letzten
Aspekt schneiden die modernen Agrarverfahren im Vergleich zu den
erwähnten Alternativen äußerst ungünstig ab.34

Die vorstehend fe$tgestellten zusätzlichen Kosten, welche die Allqe-
meinheit und damit die Volkswirtschaft - allerdings meist versteckt
und langfristig - belasten, wirken sich verstärkt auf der noch globa-
leren Ebene der Menschheit, also der W e I t wir t s c h o f t aus. Die
Verursacher der Schäden sind auf dieser Ebene noch anonymer. Na-
tionaler Egoismus verhindert, daß die Länder gemeinsam langfristig
sinnvolle Lösungen finden. Es leuchtet dem einzelnen Bauern nicht
ein, auf produktionssteigernde, aber hochgiftige Zusatzstoffe wie das
DDT zu verzichten, wenn es beim politischen Nachbarn weiterhin zu-
gelassen ist und dort eine betriebswirtschaftlich billigere Produktion
erlaubt.

Andererseits sind die Schäden wegen der weltweiten Akkumulation
noch versteckter und verursachen beim Umschlagpunkt die globale
Kotostrophe." Insofern ist eine grundlegende Änderung der interna-
tionalen Wirtschaftsordnung, welche auch die geschilderten versteck-
ten Belastungen und damit Kosten berücksichtigt, dringlich. Ein erster
Ansatz ist die von Jan TINBERGEN dem Club of Rome vorgelegte
Studie zur gegenwärtigen Weltordnung.36

Die ökonomische Krise

Es zeichnet sich also auf allen 3 Ebenen eine Krise der nachhaltigen
Rentabilität ab: Be tri e b s wir t sc h c f tl ich gesehen können die
steigenden Ausgaben für Betriebsmittel, Kapitalverzinsung und Ar-
beitskräfte langfristig nicht durch die weniger stark ansteigenden Er-
träge bei stagnierenden Preisen aufgefangen werden. Alternative
lV,ethoden der Landbewirtschaftung schneiden besser als die gängi-
gen agrarindustriellen Verfahren ab. V 0 I k s wir t s c h a f t I ich
fallen die versteckten. Kosten gerade bei den modernen Agrarverfah-
ren derart stark ins Gewicht, daß ihre bisherige Vernachlässigung
kaum verständlich erscheint. Und schließlich wird deutlich, daß auf
der umfassenden Ebene der W e I t wir t s c h a f t sich die versteck-
ten Kosten noch potenzieren, nicht zuletzt durch die Unwägbarkeiten
der unregelmäßigen Verteilung der Bodenschätze auf unserer Erde.
Die Konsequenz der sichtbaren ökonomischen Grenzen moderner
Agrarverfahren ist nun keineswegs der Ruf "Zurück zur Natur", zur
Selbstversorgerwirtschaft. Es geht vielmehr darum, die Besonderhei-
ten der landwirtschaftlichen Produktion zu fassen, um darauf auf-
bauend zu produktiven und gleichzeitig ausgewogenen Systemen zu
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finden, welche langfristig und für alle sinnvoll ih Au Cl (JUS~
reichenden Beschaffung hochwertiger Nahrung erfüllen,

Die Kernfrage nach der Urs o c h e der öko n 0 rn i s c h n K r i s e
der Landwirtschaft beantworten EGGER und GLAESER mit dem Hin-
weis auf die "Nahtstelle zwischen Okologie und Okcncmle":". Das
ökonomische Grundgesetz, nicht vom Kapital zu leben, ist in der
Okologie nicht beachtet worden: "Industriegesellschaft konsumiert die
Grundlagen ihrer Nahrungs- und Energieversorgung dadurch, daß sie
die Arten ausrottet, Böden degradieren und Gewässer verschmutzen
läßt, Rohstoffe und Bodenschätze verschwendet. Produziert werden
dagegen Zivilisationsmüll und Abwärme."36 Die Verhaltensweise zeigt
sich sowohl bei kapitalistischen wie auch bei kommunistischen Wirtw

schaftsordnungen, wenngleich die Gründe verschiedene sind." Wirt~
schaftswachstum als "Fetisch aller ökonomischen Systeme unter indu-
striell-technologischen Bedingungen" hat im Bereich der Landwirt-
schaft die ökologische und damit ökonomische Krise verursacht, da-
durch daß sich die Okonomie "vom Instrument für ein besseres Leben
zum Selbstzweck entwickelte"."

Die Ursache der Krise liegt letztlich in der pauschalen 0 be r t r o -
gun gin d u s tri e 1I e r Maß s t ö b e auf die landwirtschaftliche
Produktion." Bei EGGER und GLAESER findet sich hierzu eine inter-
essante Analogie zwischen Landwirtschaft und Spätkapitalismus, dem
Teil- und dem Gescmtsvstem." Nun bedeutet die Feststellung .. einer
weitgehenden Eigengesetzlichkeit der Landwirtschaft keineswegs die
Ablehnung einer rentablen, I1rationellen" Produktionsweise. Nur ge-
nügen die heutigen ökonomischen Maßstäbe für betriebs- und volks-
wirtschaftliche Rentabilität nicht mehr. Die neu e n K r i te r i e n müs-
sen zum Beispiel auch Aspekte der Nahrungsqualität, der Okologie,
der nachhaltigen Ertragssicherung, der Agrarsoziologie, der Ressour-
cen- und Energiefreundlichkeit und der Entwicklungsmöglichkeit des
Menschen mitbeachten.

So gesehen muß auch unser gesamtes heutiges P re iss y s t e m für
landwirtschaftliche Produkte kritisch überprüft werden. Wenn der
Durchschnittshaushalt heute nach Anngaben des statistischen Bundes-
amtes einen immer geringer werdenden Anteil des Einkommens für
die Lebenshaltungskosten ausgibt, so muß man sich fragen, ob diese
geringe Bewertung der Nahrung (und damit der Landwirtschaft) an-
gemessen ist. Vielmehr scheint sich die Priorität des Wachstums der
Industrie "auf Kosten der billig verschwendeten Rohstoffreserven und
auf Kosten der Agrarproduktion"43 entwickelt zu haben. Das hier an-
gesprochene Grundproblem des Verhöltnisses I n d u s tri e und
La n d wir t s c h a f t und die aus ihm resultierende Problematik der
Preisgestaltung soll im Schlußkapitel nochmals aufgenommen werden.
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VII. AGRARSOZIOLOGIE

New York, die gigantische Millionenstadt, Symbol für modernsten
Lebensstil, konnte kürzlich vor dem finanziellen Zusammenbruch nur
durch eine gewaltige Bürgschaft der öffentlichen Hand gerettet wer-
den. Die Finanzpläne der meisten G roß s t ä d te zeigen deutlich,
daß die Schwelle einer wirtschaftlichen Größe längst überschritten
ist, die Kosten für öffentliche Dienste (Müllabfuhr, Polizei, Feuerwehr,
Verwaltung) steigen exponentiell. Trotz allem spricht man in den USA
von einem 11 Trend nach Megalopolis: drei megapolitanische Zentren
sind im Entstehen begriffen, für welche jeweils eine Bevölkerung von
über 60 Millionen vorausgesagt wird, während weite Landesteile ihre
Bevölkerung verlieren und der Verödung anheimfallen würden:". Die
Perspektiven für die Länder der Dritten Welt sind noch beängstigen-
der.'

Der Gegenpol des Wachstums der Städte ist die zunehmende E n t •
lee run g der L 0 n d g e b i e t e, was nicht zuletzt Auswirkungen
auf die Arbeit im ländlichen Raum, also insbesondere die Landwirt-
schaft hat. Wenn heute bei uns nur noch 8 Prozent, in den USA sogar
nur noch 3 Prozent der Menschen auf dem Lande crbeiten", dann sind
die Stadtmenschen gesellschaftlich tonangebend, nicht die Londleute '.
Das Stadtleben ist attraktiv und 11 fortschrittlich", nicht zuletzt, weil die
Enwicklung des ländlichen Raumes sträflich vernachlässigt wurde.

Die fehlende menschliche Arbeitskraft auf dem Lande wurde substi-
tuiert durch M a s chi n e n I welche wiederum in den städtischen Fa-
briken gefertigt wurden. Wenn also z. B. in den USA von 1930 bis
1971 das Verhältnis zwischen landwirtschaftlich und nicht landwirt-
schaftlich tätiger Bevölkerung von 1:10 auf 1:48 onstieq", so ist hierbei
nicht berücksichtigt, IIdaß auf jedem landwirtschaftlichen Arbeiter zwei
Arbeiter in der Zubringerindustrie kommen. Das heißt also, daß nicht
1 Farmarbeiter 48 Personen füttert, wie die Statistiken in der Regel
ausweisen. Es arbeiten dafür in Wirklichkeit 3 l.eute.:" Die somit voll-
ständige Industrieabhängigkeit der modernen Agrarverfahren wurde
schon unter dem Kapitel über Energie erwähnt: Verknappung oder
Ausfall der gängigen Energiequellen müssen verheerende Folgen für
die Nahrungsmittelproduktion bringen.

Auf die einzelnen Gründe für die hier aufgezeigte Entwicklung soll
jetzt nicht eingegangen werden. Es bleibt aber festzustellen, daß die
relativ niedrigen Agrarpreise bei steigenden Lohn- und Lebenshal-
tungskosten die Bauern dazu zwangen, Itdie Produktion je Hektar zu
erhöhen und zwar durch Mechanisierung, intensiven Gebrauch von
Pestiziden und Kunstdünqern"." Insofern haben die modernen Agrar-
verfahren erst die Möglichkeiten der Arbeitsrationalisierung (die
volkswirtschaftlich, wie gezeigt, nur scheinbar ist) geschaffen und an-
dererseits den Trend der La n d f lu c h t mit unterstützt. Industriali-
sierte Landwirtschaft bedingt per se die Entvölkerung der Landgebiete.
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Unerwünschte F 0 I gen der Landflucht sind hkundi~~: r r
tv~enschenagglomeration in Großstädten und deren Ili find
man in der Lcndwirtschoft die sogenannte Sozialbr<:Jch~~81Abwende-
rung gerade der jungen Arbeitskräfte in die Städte und rni! eine)
Oberalterung der landbevölkerung, was die Abwanderung entspre-
chend beschleunigt. Kulturelle Attraktionen oder zeitgemäße lnfro-
struktur (Straßen, öffentliche Verkehrsmittel, Sporteinrichtungen) kön-
nen sich die landgemeinden durch verringerte Steuereinnahmen auch
nicht mehr ausreichend leisten. Und zu allem kommt das schlechte
Image des Bauern in der Offentlichkeit: der Städter hat das Verständ-
nis für seine lebensgrundlage, die landwirtschaft, verloren."

Wenn, wie oben festgestellt wurde, sich diese unerwünschten cqror-
soziologischen Tendenzen mit der Industrialisierung der Landwirt-
schaft und der Gesellschaft überhaupt einstellten, dann erhebt sich
die Frage, welche Auswirkungen auf die Agrarstruktur von den zur
Diskussion stehenden alt ern o t i v e n Wirtschaftsweisen in der
Landwirtschaft ausgehen. Im Mittelpunkt des biologischen Londbous
steht die Forderung, den Betrieb als einen Organismus aufzufassen,
also auch die einzelnen Betriebszweige möglichst in einem organi-
schen Verhältnis zueinander zu sehen. Monokulturen sind genauso
wenig denkbar wie zum Beispiel Massentierhaltung. Dadurch be-
schränkt sich nicht nur der Umfang der Betriebszweige, auch das Ver-
hältnis des Betriebsleiters zu seiner Arbeit wird ein qualitativ ende-
res." Das zu beobachtende enge Verhältnis des biologisch wirtschaf-
tenden Bauern zu seiner Arbeit teilt sich auch den Kindern mit, die
dadurch eine stärkere Bindung zum Land zeigen und weniger in die
Städte drönqen."
Mittlere, überschaubare Betriebe haben im ökologischen Landbau
Vorrang vor Großbetrieben, die sich durch 'sehr niedriger, Arbeits-
kräftebesatz auszeichnen. Wenngleich die Rationalisierungsbemühun-
gen in der Landwirtschaft seinerzeit die Tendenz zu den Großbetrie-
ben unterstützten (Mansholt-Plan), zeigt sich heute immer mehr, daß
auch kleine und mittlere Betriebe durchaus rationell, unter manchen
Aspekten sogar rationeller als Großbetriebe arbeiten können." Eine
möglichst niedrige Zahl von Arbeitern pro Flächeneinheit wird zwar
weitgehend noch als modern angesehen und unter großem Kapital-
aufwand angestrebt, aber die weltweit sichtbare A r bei t s los i g -
k e i t auch in den Industriestaaten deutet auf eine Wende dieses
Trends hin. Vielleicht werden auch die industrialisierten Länder in ab-
sehbarer Zeit froh sein über viele Arbeitsplätze in der Landwirt-
schcft." In dieser Hinsicht sind die ökologischen Verfahren flexibler
als die industrialisierten, d. h. das Äufnahmereservoir ist ein größe-
res14. Neue Betriebsstrukturen, etwa in Form von G Ci r t n e r -
h ö f e n 15, sind auch unter dem Gesichtspunkt der Ertragssteigerung
in Betracht zu ziehen.
Letztlich können organische Betriebsstrukturen allein jedoch nicht das
Verhältnis von Stadt und Lond" ändern. Sie sind wohl eine Voraus-
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setzung und auch ein Mittel dazu, müssen aber begleitet werden von
Maßnahmen, die der ländlichen Arbeitsbevölkerung A n re iz e schof-
fen, auf dem Land zu leben: Kulturelle Einrichtungen und Veranstal-
tungen, öffentliche Verkehrsmittel in die Stadt, Sporteinrichtungen,
Kommunikationszentren. Auch die Einkommensdispcritöt zwischen
landwirtschaft und Industrie muß durch eine gerechtere Preisgestal-
tung für landwirtschaftliche Produkte aufgehoben werden 17. Notwen-
dig ist die verstärkte Ansiedlung von Handwerksbetrieben als auch
Zubringer- und Verarbeitungsindustrie auf dem land.
Offizielle Stellen rechnen mit einer Verstärkung der Abwanderungs-
tendenz aus der landwirtschaft und sehen zugleich, daß das Größen-
wachstum der Betriebe und die Intensivierung der Produktion keine
lösung der Probleme bringen 18. Okologische landbauverfahren bie-
ten auch hier gewisse Alternativen, müssen jedoch von politischen
Maßnahmen unterstützt werden. Die soziale Stellung des landwirts
beim biologischen landbau unterscheidet sich in vielfacher Hinsicht
von der in der industrialisierten Lcndwlrtschoft."

VIII. DER MENSCH UND SEINE ENTFALTUNGSMOGlICHKEITEN

Bei der aktuellen Diskussion um die Verbesserung der Qualität des
lebens wird immer häufiger gesehen, daß am Anfang die Verbesse-
rung der Qua I i t Ci t der A r bei t stehen müßte. Den weitaus
größten Teil seiner wach erlebten Zeit verbringt der Mensch in den
Industriestaaten am Arbeitsplatz. Die Trennung von Beruf und Privat-
leben ist häufig - abgesehen von wenigen kreativen Berufen - so
kraß, daß das Hauptinteresse am Beruf die HlohntüteH darstellt, die
es einem gestattet, Hrichtig zu leben 11.1 Die physischen und psychischen
Auswirkungen sind bekannt: Zunehmende Kronkenquote, Ineffizienz
crn Arbeitsplatz, erhöhte Agressivität und Flucht in Betäubungsmit-
tel.2 Die Entwicklung der Persönlichkeit des Menschen stagniert. Pa-
rallel dazu entwickelt sich ein wachsendes Bedürfnis nach ethisch
sinnvoller Beschäftigung, da Konsum und Wohlstand nicht genügen,
um dem leben einen tieferen Sinn zu geben.3 Es geht in der Diskus-
sion heute nicht mehr nur um eine Verringerung der Arbeitszeit, son-
dern um eine Vergrößerung der Arbeitsfreude mit dem Ziel größerer
Se Ibsrbest immung. 4

Die landwirtschaft als Arbeitsfeld hatte in dieser Beziehung der In-
dustrie immer voraus, daß die Arbeitenden ein ganz anderes Verhält-
nis zu ihrem Tun hatten: Es gab keine stupide Fließband- oder Teil-
orbeit, der Mensch war stets mit dem Produkt seiner Arbeit verbun-
den, sah das Gepflanzte sozusagen wachsen, um es dabei zu pflegen
und bei der Reife zu ernten. Der in der landwirtschaft arbeitende
Mensch stand in enger Beziehung zur Natur und empfand sich als
Te i I der Na tu r. Insofern gab es nie eine derart strikte Tren-
nung zwischen Beruf und neigentlichem Leben".
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Mit zunehmender Industrialisierung der Landwi
sich die Einstellung des Bauern zu seiner Arbeit: Immer
Zwängen der betriebswirtschoftlichen Rentabilität UnT e:JIF\AJ'r'

zeptierte er die Rolle des landwirtschaftlichen Unternehmers,
ökonomischen weit mehr als die ökologischen Maßgaben
Die Spezialisierung der Betriebe auf wenige Kulturpflanzen in Olig
oder Monokultur sowie die zunehmende kapitalintensive Mechanisie-
rung führten zu einer Produktionsweise mit Itlnput-Output~DenkenH
und sukzessiver Entfernung von den bewährten landwirtschaftlichen
Methoden. Die durch Landflucht verlorengegangenen Arbeitskräfte
wurden durch Maschinen und Rationalisierung ersetzt, der Bauer wur-
de sein eigener Verwalter, Buchhalter, Treckerfahrer und Hofknecht.
Er mußte wegen der wenigen Produkte mehr rechnen, um günstiger
zu verkaufen und durfte sich wegen der großen Kapitalbelastung
kaum erlauben, einmal auszuruhen.

Spezialisierung in der Arbeit bringt nicht nur eingeengte Entfaltungs-
möglichkeiten, sondern auch erhöhten S t r e s s , da nur noch wenige
Tätigkeiten dafür umso intensiver ausgeführt werden müssen. Die
früher den Bauern auszeichnende Generclitdt? (er mußte sich mit dem
Wetter, dem Boden, der Technik, der Okonomie, den Pflanzen und
dem Vieh auskennen und überdies mit Menschen umzugehen ver-
stehn)? wich immer mehr einzelnen Befähigungen, wie z. B. sich opti-
mal den Marktbedingungen anzupassen oder auch einfach dem Stress
zu widerstehn. Die G a n z h e i t des Menschen, d. i. das zum-Aus-
druck-Bringen seiner vielfältigen Begabungen und Fähigkeiten, was
früher besonders in der Landwirtschaft benötigt wurde, verlor mit
zunehmender Spezialisierung an Bedeutung, womit gleichzeitig be-
stimmte Fähigkeiten verkümmerten.

Heutzutage ist der modern wirtschaftende Landwirt derart stark durch
seinen Betrieb beansprucht, daß kaum noch jemand den Beruf er-
greifen will und in der Regel auch Städterinnen ungern aufs Land
heiraten. Der soziale circulus vitiosus kann wahrscheinlich nur durch
eine A n der u n g der Wer t maß s t ä b e gebrochen werden, und
dazu gehört eine veränderte Stellung des Bauern in der Gesellschaft.
Diese wird nur dann erreichbar sein, wenn es gelingt, sich über Sinn
und Unsinn von Fortschritt" und Entwicklunq? klar zu werden. ILUCH
hat gezeigt, daß es "einen bestimmten Punkt in Fortschritt und Ent-
wicklung gibt, in dem Vernunft in Unsinn und Wohltat in Plage um-
chlö tHl0s ag . ,

Es handelt sich also letztlich um die Suche nach neuen Maßstäben 11,

Ein Maßstab für die Landwirtschaft ist - außer der Aufgabe, genü-
gend vollwertige Nahrung bereitZustellen - nach SCHUMACHER
auch die Aufgabe, "eine ausreichende Anzahl von Menschen mit der
lebenden Natur in Verbindung zu halten, so daß dadurch dem n a ..
t u r f rem den Den k endes Stadtmenschen ein Gegengewicht ge-
setzt werden kenn"." Der Mensch als Teil der Natur kann sich nur
dann auf Dauer richtig entfalten, wenn er die Gesetze der Natur,
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also der Okologie, versteht, und dczu i~t die Verbindung zu lebender
Natur uncbdinqbcr". Möglicherweise ist das auch vom bayrischen
Landwirtschaftsminister EISENMANN gemeint, wenn er die zuneh-
mende HSehnsucht der Menschen nach eigenem Land, nach einem
Garten, nach mehr NaturH14 feststellt und deshalb eine Landwirtschaft
fordert, in der

1#- keine monotone, sondern vielseitige, abwechslungsreiche
Tätigkeiten

kein einseitiger Arbeitsrhythmus

günstigere d. h. menschlichere Arbeitsbedingungen,

Dispositionsfreiheit

laufende Berührung und Umgang mit der Natur; Aufenthalt
in gesunder Umgebung

kein Streß und keine Hetze"15

herrschen.

Die Nichtbeachtung dieser Forderungen in den Verfahren der moder-
nen industrialisierten Landwirtschaft (auch in den Kolchosen) wirft die
Frage nach ihrer Erfüllbarkeit in einer ökologisch ausgerichteten Land-
wirtschaft auf. Nach dem bisher Gesagten und insbesondere nach den
Erfahrungen in der Praxis 16 decken sich die hier zitierten unabhängi-
gen Äußerungen ziemlich scharf mit den verschiedenen Verfahren 17

des biologischen Landbaus. Darüberhinaus sei erwähnt, daß der or-
ganisch wirtschaftende Landwirt eher ein größeres Spektrum an Fä-
higkeiten einsetzen muß und damit auch bessere Möglichkeiten zur
E n t fa I tun g seiner Anlagen hat. Von dieser Sicht aus ist der alter-
native Landbau anspruchsvoller als die industrialisierten Verfahren
und somit alles andere als eine Flucht in vergangene Zeiten. Nicht
zuletzt trägt eine enge Par t n e r s c h o f t zwischen Bauer und Ver-
braucher, also zwischen Produzent und Konsument, zu einer sinnvol-
len Tätigkeit mit bei. Die Bereitschaft zur Obernahme von Verant-
wortung im Hinblick auf die Erstellung von gesunder Nahrung 18 wird
sozusagen belohnt durch eine Art Abnahmegarantie: Produzent und
Konsument verständigen sich vor der Produktion über die benötigte
Nehrung."
Der hier angesprochene soziale Bezug des Bauern deutet an, daß die
landwirtschaftliche Krise nur ein Teilaspekt einer umfassenderen Krise
ist. Insofern kann die Heilung nicht allein durch neue Verfahren der
Landbewirtschaftung bewirkt werden, sondern muß tiefer ansetzen,
nämlich bei unserrn gewohnten Denken. Das n Cl t u r w iss e n •
s c h o f t I ich - t e c h n i s ehe Den k e n reduziert die Gesamtwirk-
lichkeit auf "Teilaspekte hin, die dadurch überschaubar und lösbar
werden'?". Die Summation der analysierten Teile bringt aber nicht
das Ganze. Das ökologische Denken vermeidet diesen Truqschluß,
indem es nicht über die Analyse einzelner Teile geht, sondern udie
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Wechselwirkungen des Gesamtsystems in oll ihren Di io zu
betrachten und ein ausgewogenes Systemverhalten zu sichern"21 sucht.
Okoloqisches Denken geht damit über die Optimierung londwirt-
schaftliehen Teilsystems hinaus und wirkt weiter "in die Dimension
gesellschaftlicher und individueller Normen und Zielsetzunqen'T', In-
sofern kann eine ökologische Form der Landwirtschaft als Ansatz zur
Lösung der globalen Krise zurückwirken.

IX. DIE DRITTE WELT

Die vorstehenden Ausführungen sollten aufzeigen, ob und wo die
modernen Agrarverfahren in den industrialisierten Ländern Grenzen
haben und wie bereits bestehende Alternativen vergleichsweise ob-
schneiden. Deutlich sichtbar wurden Grenzen im Hinblick auf eine
Verschlechterung der Nohrunqsrnittelquclitöt, Belastung des Nctur-
haushalts, Abhängigkeit von fossilen Brenn- und Rohstoffen, lang-
fristige Rentabilität, agrarsoziologische Strukturen sowie die Entfal-
tungsmöglichkeiten für den Menschen. In allen Bereichen sprechen
gute Gründe für die Alternativen - wenn es sie nicht gäbe, so
müßte man sie erfinden. Rein quantitativ sind im Hinblick auf Er-
tragsmengen zur Zeit keine gesicherten Unterschiede zwischen den
untersuchten Agrarverfahren auszumachen 1. Da dies dennoch der
Haupteinwand gegen die neuen Wege in der Landwirtschaft ist, und
die eigentliche Hungersnot in der Dritten Welt - und nicht bei uns -
auftritt, sollen in diesem Kapitel die Erfolge bzw. Mißerfolge unserer
ehemo-intensiven Landbauverfahren in den sogenannten Entwicklungs-
ländern untersueht werden. Okologisch orientierte Verfahren werden
als Alternativen geprüft.

Der bislang spektakulärste Versuch, den Hunger in der Dritten Welt
zu stillen, war die "G r ü n e R e v 0 I u t ion N2, eine Parademethode
der modernen industrialisierten Landwirtschaft. Extrem kurzstrohige
Weizen- und Reissorten" brachten bei den sehr hohen NPK-Dünger-
gaben und intensiver chemischer Krankheits- und Schädlingsbekämp-
fung bis dato kaum für möglich gehaltene Erträge. Allerdings setzt
ein erfolgreicher Anbau dieser Sorten eine ausgefeilte mechanisierte
Bearbeitung und Pflege mit hohem KapitalauJwand voraus. Voraus-
setzungen, die in den technisch hochentwickelten Ländern gegeben
waren (aber deren Grenzen wir heute sehen), nicht jedoch in den
Entwicklungsländern, wo es -cn Kapital, Devisen, Energie, technischem
Verständnis und den entsprechenden Agrarstrukturen mangelt. Heute
muß man trotz unbestreitbarer Anfangserfolge der "Grünen Revolu-
tion" feststellen, daß die konsequente Anwendung moderner Agrar-
verfahren in der Dritten Welt die Probleme nicht lösen konnte, sie
sogar in mancher Hinsicht verschärft hat:'
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Wichtigstes, heute allgemein onerkonntes" Ziel sinnvoller Entwick...
lungspolitik ist die Beschaffung von A r bei t s p I ätz e n und zwar
auf dem Lande.' Dazu ist die maschinen- und kapitalintensive "Grüne
Revolution 11 aber gerade nicht in der Loge. Auch kann der mittellose
Bauer in den Ländern der Dritten Welt sich weder die Ausgaben für
Hexzessive mineralische Düngung"7 oder für die Biozide und nicht zu-
letzt dos jährlich neu zu kaufende Hochleistungssaatgut leisten. Heute
wird deutlich, daß auch die Böden in den Tropen und Subtropen der ..
ort intensive Eingriffe nicht ohne Schaden überstehen". Zudem sind
die hochgezüchteten Sorten durch ihre enge genetische Basis (Hybrid-
sorten) anfällig gegen eine Reihe von Krankheiten, so daß der Pesti-
zideinsatz steigen muß mit den bekannten "Schadensrückkopplungen
mit Verstdrkerwirkunq" auf den Biotop.' Schließlich wird berichtet,
daß Hdie neuen Arten hinsichtlich ihrer geschmacklichen Qualität zu-
meist den alten weit unterleqen'"? sind.

Soviel zu den ökologischen Ge f a h ren der "Grünen Revolution".
Ober die sozialen Gefahren ist an anderer Stelle" berichtet worden.
Hier sei noch verwiesen auf die schon zitierte Untersuchung an der
Cornell University, wo man berechnet hat, daß die weltweite Anwen-
dung It US-Iandwirtschaftlicher Technologie" in der Landwirtschaft die
Weltvorräte an Mineralöl in 29 Jahren aufbrauchen würde". Die ein-
fache Obertragung unserer modernen landwirtschaftlichen Produk-
tionsverfahren auf die Dritte Welt hat Grenzen l3, nicht zuletzt weil
damit auch "ökonomische und soziale Ordnungsformen übertragen
werden, die dem gesellschaftlichen Selbstverständnis und dem tra-
dierten oder angestrebten Wertsystem widersprechenN14• Es werden
stattdessen neue Wege gefordert, die ",den menschlichen Bedürfnis-
sen, natürlichen Ressourcen und ökologischen Bedingungen der Ent-
wicklungsländer entsprechen 1'15.

Können ökologische Landwirtschaftsverfahren unter diesen Voraus-
setzungen Alt ern o t iv e n bieten? Als wichtigstes Kriterium ist die
HAusnutzung des in der Landwirtschaft größtenteils unterbeschäftig-
ten Arbeirskrdftepotentiols'i" zu nennen. Dieses wird nur unter Ein-
beziehung neuer landwirtschaftlicher Technologien möglich sein. Letz-
tere sind schon weitgehend entworfen und entwickelt worden (siehe
unten) und mit den organischen Landbauverfahren durchaus verein-
bar. Auch die vorläufig größere Arbeitsintensität biologischer Metho-
den im Landbau ist unter dem Aspekt der ländlichen Arbeitsplotzbe-
schaffung positiv zu sehen. Die Kapitalintensität moderner Agrarver-
fahren resultiert u. o. aus dem Bedarf an Maschinen, synthetischen
Mineraldüngern, Bioziden und Brennstoffen. Die integralen Landbau-
verfahren benötigen weniger von außen zugeführte Betriebsstoffe und
stellen somit eine geringere finanzielle Belastung für den Bauern dar.
Das Problem der Umweltverträglichkeit der eherne-intensiven Ver-
fahren mit negativem Rückkopplunqseffekt" ist bei den ökologischen
Landbaumethoden optimal gelöst. Nicht zuletzt liegt in der boden-
schonenden Bearbeitung biologischer Londbouverfchren ein wichti-
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ger Schutz gegen die Erosion, welche in den Tropen
spielt."

Okoloqische Agrarverfahren in der Dritten Welt müssen anders cus-
sehen als solche in den industrialisierten Ldndern: Das tropische und
subtropische Klimo ", der Bewußtseinsstand der Bevölkerung" und die
vielen arbeitslosen Menschen erfordern andere Lösunqen, Die Mas~
senorbeitslosiqkeit kann nur durch eine "Produktion durch die Mas~
sen" (Mahatma Gandhi) - im Gegensatz zur Massenproduktion
gelöst werden. Dazu notwendige neue N o n g e paß t e # T e c h n 0 Q

log i e n 21 zu entwickeln, bemüht sich vor allem die von Fritz SCHU~
MACHER gegründete "Intermediate Techncloqy Development Group"
(ITDG). Da das übergeordnete Ziel dieser Bestrebungen die "Reinte-
gration des schöpferischen Menschen in den Produktionsprozeß" " be-
deutet, sind die Anwendungsmöglichkeiten "menschengemäßer Tech-
nikN23 nicht auf die Dritte Welt beschränkt.

Eine wirkungsvolle Bekämpfung des Hungers in der Dritten Welt ist
nur durch eine Steigerung der Agrarproduktion in den Entwicklungs-
ländern selbst möglich.24 Die modernen Agrarverfahren haben mit der
"Grünen Revolution" das Problem nicht lösen können. Die Gründe
dafür wurden aufgezeigt. Okoloqische Verfahren der landwirtschaft
haben mit Hilfe von onqepoßten Technologien und notwendigen
Agrarreformen bessere Voraussetzung, die Welternährung sicherzu-
stellen.

f1 Weltweit sind die Oekosysteme unter dem Einfluß der zivilisatori-
schen Tätigkeit des Menschen labil geworden, und die Einsicht, daß
wir den Einsatz der Technologie neu überdenken und auf die Lebens-
bedürfnisse unserer Umwelt abstimmen müssen, ist heute weit ver-
breitet. Die Zeit scheint auch reif zu sein für die Besinnung auf eine
Auffassung der landwirtschaft, welche einen stabilen Zustand unse-
rer Agrarsysteme herbeiführen kann, nicht durch die Rückkehr zu ex-
tensiven Wirtschaftsweisen, sondern durch die Obersetzung ökologi-
scher Erkenntnisse in eine moderne, intensive und nicht zuletzt sogar
rationelle Methodik. Indem sich die quantitativen Erträge bei biolo-
gischer Bewirtschaftung durchaus im Rahmen der gegenwärtigen
Norm bewegen, kann von einer Gefährdung derWelternährung keine
Rede sein. Im Gegenteil: die Verwirklichung der extremen Zielvor-
stellungen der landwirtschaftlichen Produktion würde des Problem
der Oberproduktion in den Industrieländern verschärfen und die Ge ..
sundheit unserer Böden, Kulturpflanzen und Nutztiere wäre auf lange
Sicht noch weniger gewährleistet als heute. Es ist insbesondere frag-
würdig, die Methodik des landbaus in den Industrieländern mit einer
globalen Bevölkerungsstatistik zu motivieren. Zweifellos muß das
Welternährungsproblem nicht bei uns sondern in den Entwicklungs-
ländern selbst gelöst werden. Ob dort ein Weg beschritten werden
muß, der früher oder später zur ökologischen Krise führt, oder ob aus
den bestehenden, extensiven Agrarsystemen direkt ein ökologisch
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orientierter, intensiver landbau entwickelt werden kann - verbunden
mit einer Änderung der Sozialstrukturen - steht auf einem anderen
Blatt.1I25

x ZUSAMMENFASSUNG UND AUSBLICK

Die in den industrialisierten ländern angewandten modernen Agrar-
verfahren haben derartig große Ertragssteigerungen gebracht, daß
man sich von ihnen neben der Lösung der Welternährungssituation
auch die Aufhebung der Disparität zwischen Industrie und landwirt-
schcft versprach. In jüngerer Zeit sind jedoch sowohl bei den Be-
triebsmitteln dieser Verfahren (Maschinen, Dünger, Biozide, Brenn-
stoffe etc.) als auch bei den direkten Auswirkungen auf die Umweit
(Qualität der erzeugten Nahrungsmittel, Umweltverschmutzung, Aus-
wirkungen auf den Menschen und die Gesellschaft) deutliche Gren-
zen sichtbar geworden. In der vorliegenden Arbeit wurde anhand des
zur Verfügung stehenden Materials versucht, die Grenzen und Eng-
pässe moderner Agrarbewirtschaftung aufzuzeigen und bereits prak-
tizierte Alternativen an den gleichen limitierenden Faktoren zu mes-
sen. Die einzelnen Kapitei lassen sich wie folgt zusammenfassen 1:

1. Nach den vorliegenden Untersuchungen kann nicht behauptet
werden, daß die alternativen landbaumethoden ertragsmäßig
den konventionellen unterlegen sind. Relativiert man die statisti-
schen Angaben über Ertragsgrößen auf die Aspekte von Qualität
der erzeugten Nahrung und langfristigem Ertragspotential des
Bodens? sowie auf Umweltverträglichkeit und ökonomischen Auf-
wand hin, so ergeben sich in Bezug auf den E r t rag eindeutig
positive Aussagen zuqunsten organischer Londboumethoden."

2. Am Beispiel der Kontamination der Muttermilch sowie an Unter-
suchungen über die Fruchtbarkeit von Tieren wird auf die Quali-
tätsmängel chemisch-intensiv gewonnener Nahrung hingewiesen.
Qua I i t ö t kann durch Rückstandsmessungen nicht ausreichend,
sondern nur durch neue, ganzheitliche Methoden (z. B. Bio-Teste)
erfcßt werden." Die innere und äußere Qualität organisch produ-
zierter Erzeugnisse ist nach den vorliegenden Untersuchungen
gleichwertig oder besser als diejenige der entsprechenden Pro-
dukte des konventionellen Landbaus.

3. Schwere Schäden des öko log ich enG l e ic h g e wie h t s b

scheinen bei den heute üblichen Londwirtschoftsrnethoden unum-
gänglich zu sein" [l.onqzeit-Akkumuloticn verschiedener Biozide,
Schadensrückkopplungen mit Verstörkerwirkunq"]. Ein Vergleich
der unterschiedlichen Funktionsweisen moderner" und biologischer
Bewirtschaftung zeigt, daß die ökologischen Methoden primär
durch Beachtung natürlicher Regulationsprinzipien weniger cuf-
wendiq? und allgemein schonender arbeiten. Anhond der Stick-



stoffversorqunq te der Kulturpflanzen wird die Effizienz naturge-
mäßer Wirtschaftsweisen durch die Ausnutzung vielfältiger Kreis-
läufe in der Natur dargestellt. Die Endlichkeit der Phosphct- und
Kali/oger zwingt auf Dauer zu einer Abkehr von der modernen
düngeintensiven Produktionsweise.!'

4. Die E n erg i e ver t e u e r u n 9 hat den modernen Agrarver-
fahren deutliche Grenzen gesetzt. Die Empfehlungen von Fach-
wissenschaftlern weisen in Richtung einer größeren Diversifikc-
tion, kleinerer Betriebseinheiten mit größerer Arbeitsintensität
sowie schließlich Nutzbarmachung natürlicher Kreisläufe. Genou
das sind besondere Merkmale eines ökologischen Lcndbous. In-
sofern ist der zitierte " dreimal so große Energieaufwand pro
Einheit Produktionswert bei den nach modernen Wirtscheftarne ..
rhoden geführten Betrieben gegenüber 16 organisch bewirtschof-
teten Vergleichsbetrieben erklärlich.

5. Es zeichnet sich auf drei Ebenen eine Krise der nachhaltigen
Ren t c b i I i t Ci t industrieller landbewirtschaftung ab: B e -
tri e b s wir t s c h o f t I ich gesehen können die steigenden
Ausgaben für Betriebsmittel, Kapitalverzinsung und Arbeitskräfte
langfristig nicht durch die weniger stark ansteigenden Erträge bei
stagnierenden Preisen aufgefangen werden. V 0 I k s wir t ..
s c h o f t I ich fallen die versteckten Kosten 13 gerade bei den mo ..
dernen Agrarverfahren derart stark ins Gewicht, daß ihre bis-
herige Vernachlässigung kaum verständlich erscheint. Und schließ-
lich wird deutlich, daß auf der umfassenden Ebene der We I t ..
wir t s c h a f t sich die versteckten Kosten noch potenzieren, nicht
zuletzt durch die Unwägborkeiten der unregelmäßigen Vertei-
lung der Bodenschätze auf unserer Erde. Alternative Methoden
der landwirtschaft schneiden bei allen drei Aspekten besser als
die gängigen agrarindustriellen Verfahren ab.

6. Man rechnet allgemein mit einer Verstärkung der Abwanderungs-
tendenz " aus der landwirtschaft. Die damit verbundenen
o g rar s 0 Z i0 log i s ehe n Pro b I e m e sind durch die mo-
dernen Auswege einer chemotechnischen Intensivierung der Pro-
duktion bzw. einer Zunahme der Betriebsgrößen nicht zu lösen.
Okologische landbauverfahren bieten gewisse Alternativen,
müssen jedoch von politischen Maßnahmen unterstützt werden.
Die soziale Stellung des landwirts beim biologischen landbau
unterscheidet sich in vielfacher Hinsicht von ,der in der industriel-
len landwirtschaft.

7. Die Spezialisierung in der modernen landwirtschaft bringt einer-
seits eingeengte E n t f alt u n 9 s m ö g I ich k e i t e n für den
dort arbeitenden Menschen und andererseits erhöhten Stress, da
nur noch wenige Tätigkeiten umso intensiver ausgeführt werden
müssen. Der ökologisch wirtschaftende landwirt muß eher ein
größeres Spektrum an Fähigkeiten einsetzen und hat damit auch
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bessere Möglichkeiten zur Entfaltung seiner Anlogen. Okologi-
sches Wirtschaften ist verknüpft mit ökologischem Denken" und
kann somit zur Lösung der globalen Krise beitragen.

8. Eine wirkungsvolle Bekämpfung des Hungers in der 0 r i t t e n
W e I t ist nur durch eine Steigerung der Agrarproduktion in den
Entwicklungsländern selbst möglich. Es wurde gezeigt, daß die
modernen Agrarverfahren mit der "Grünen RevolutionN16 das
Problem nicht lösen konnten und auch künftig17 nicht lösen kön-
nen 18. Okologische Verfahren der Landwirtschaft haben mit Hilfe
von angepaßten Technologien und notwendigen Agrarreformen
bessere: Voraussetzungen, die Welternährung sicherzustellen."

Ausblick
Seitdem die "Grenzen des Wcchstums" allgemein ins Bewußtsein ge-
gerückt sind, seitdem die sogenannte Enerqiekrise'" und die Verteue-
rung der Rohstoffe die Anfälligkeit unserer automatisierten Welt ge-
zeigt haben, seitdem eine erhöhte Inflationsrate und ebenfalls er-
höhte Arbeitslosenzahl der Existenz jedes einzelnen eine gewisse Un-
sicherheit gebracht haben, und seitdem die Prognosen der Okologen,
Agrarsoziologen und Ernährungsfachleute eine allgemeine Ratlosig-
keit provozierten, ist häufiger über die G ren zen uns e r e r L e -
b e n s b e d i n gun gen nachgedacht und geschrieben worden. Land-
wirtschaft, mit dem Ziel die gesunde Ernährung des Menschen sicher-
zustellen, ist ein Teilsystem der menschlichen Umwelt", dessen Gren-
zen durch vielfältige Abhängigkeiten nicht neu sind, aber in letzter
Zeit deutlicher sichtbar wurden.

Es ist versucht worden, diese Grenzen aufzuzeigen, auch wenn sie
uns heute noch nicht direkt limitieren. Die Existenz positiverer Be-
standsaufnahmen wird nicht geleugnet, aber sie drohen, eine grund-
sätzlich notwendige U m 0 r l e n t i e r u n g auch in der Landwirtschaft
zu verzögern. Die Verfasser sind der Ansicht, daß die aufgezeigten
Abhängigkeiten, Grenzen und Engpässe 0 10 longue in den genann-
ten Bereichen auftreten müsserr" und deshalb grundsätzlich heute
schon ,gesehen werden können und müssen. Die offizielle und weit-
gehende Ablehnung neuer Wege in der Lcndwirtschoff" ist umso
unverständlicher als in der Praxis des alternativen Landbaus über-
wiegend gute Erfolge zu sehen sind.

Die G r ü n d e für des überempfindliche Ab I e h n e n der neuen öko-
logischen Methoden sind unter anderm darin zu finden, daß man sie
als einen Rückschritt" betrachtet, völlig ungeeignet, die immensen
Probleme zu lösen. Weltfremde Einzelgänger haben zu diesem Image
ebenso wie die mißverstandenen Methoden der biologisch-dynami-
schen Wirtschaftsweise beigetragen ("mystische Praktiken von Welt-
verbesserern"). Auch kann man sich nicht vorstellen, daß man ohne
vergleichbaren Mineraldüngereinsatz zu ähnlichen Erträgen kommen
kann25• Die Menschheit würde bei globaler Anwendung biologischer
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Lcndbcurnethoden Hunger leiden, denn schließlich ließen sich die
organisch gezogenen Produkte nur teurer verkaufen, weil sie ertroqs-
ärmer als die normalen seien und überdies eine unangemessen hohe
Nachfrage hdtten.26

Diese Einwendungen dürften durch die vorstehenden Ausführungen
weitgehend korrigiert sein. Es bleiben noch viele Fragen offen, be-
sonders nach der Funktionsweise der ökologischen Verfahren. Wie
gezeigt wurde", liegt das Grundprinzip in einem besseren Verstönd-
nis der natürlichen Regulationskreisläufe und entsprechender Verrnei-
dung von Reibungs- oder Störverlusten. Hier sei nur noch einmal auf
das gerade in Deutschland weitverbreitete M iß ver s t ä n d n i s hin-
gewiesen, daß biologischer Lcndbou mit der biologisch-dynamischen
Wirtschaftsweise gleichzusetzen sei. letztere ist nur eine von vielen
möglichen Methoden28• Andere ökologische Verfahren haben sich
in verschiedenen Ländern bislang besser durchsetzen können", Trotz
der bestehenden Unterschiede zwischen den diversen bio-logischen
Anbournethoden" unterscheiden sich letztere in tote von den kon-
ventionellen Verfahren. Ein goldener Mittelweg31 ist wegen der unter-
schiedlichen Funktionsweisen nicht möglich.

Ein weiterer Grund für die bisher mangelhafte Untersuchung alterna-
tiver Verfahren der Lcndwirtschcft liegt in der analytisch-quantitati-
ven Denkunqscrf" der Naturwissenschaftler. Teilaspekte werden her-
vorragend aufgeklärt, aber der ganzheitliche Bezug kommt zu kurz33•

o k 0 log i s c h e s Den k e n ist ein qualitativ-ganzheitliches und
stellt somit unsere gängigen Maßstäbe, unsere GrundhaltungU in
Frage. Das hat Rückwirkungen auf andere gesellschaftliche Bereiche.
Insofern kann eine ökologisch ausgerichtete Landwirtschaft Anstöße
geben zum Ausweg aus der globalen Krise."

Ein wichtiger Anstoß wird darin liegen, das Verhältnis von I nd u ..
s tri e und La n d wir s c h o f t zu untersuchen", Bislang wurden
die in der industriellen Produktion angewandten Grundsätze vorbe ..
haltlos auf die Landwirtschaft übertrcqen. Letztere hat jedoch weit-
gehend andere Punktionsprinzipierr", die nicht zuletzt auch in der
Preisgestaltung für Nohrunqsmittel" zum Ausdruck kommen müssen.
Ohne eine von der Industrieproduktion differenzierte Beurteilung der
landwirtschaftlichen Produktion ist ein Ausweg aus der sogenannten
Agrarkrise nicht möglich.
Es war die Absicht, mit dieser Schrift cufnotwendiqe Grenzen unse-
rer modernen Agrarindustrie hinzuweisen sowie zu prüfen, ob sich
die gleichen Grenzen auch den neuen alternativen Landwirtschafts-
verfahren stellen. Die vorliegende Untersuchung zeigt, daß ökologi-
sche Methoden in der landwirtschaft weitaus b e s s e re Vor Cl u s ..
s e t zu n gen haben, mit den aufgezeigten Schwierigkeiten fertigzu-
werden. Die weitgehende Ablehnung bzw. Ignorierung dieser neuen
organischen Wirtschaftsweisen ist deshalb unverständlich. Vielleicht
kann diese Schrift mit dazu beitragen, daß man neue Wege wie den



biologischen Landbau objektiv und umfassend wissenschaftlich prüff",
denn weitere Untersuchungen werden dringend benötigt. Eine unvor-
eingenommene Prüfung durch offizielle Stellen von Regierung, Wis-
senschaft und Verwoltunq'" muß angesichts der deutlichen Engpässe
moderner Agrarbewirtschaftung gefordert werden. Qualitativ neu e
Weg e müssen in der Landwirtschaft gefunden werden". Okoloqi-
sehe Verfahren zeigen, daß es auch anders geht.

Erst als sie versiegte,

bemerkte man,

dcß es eine Quelle gewesen war.

Erwin ChargaH
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ANHANG

GRENZEN UND ENGPÄSSE MODERNER AGRARVERFAHREN
..... OKOLOGISCHE ALTERNATIVEN



ANHANG
Anmerkungen zu den einzelnen Kapiteln

I. Einführung
1. nach EGGER, Kurt, 1974: Lcndwirtschoft und Ilberlebens-

krise, S. 106 f, in: Uberlebensfroqen, 2, Bausteine für eine
mögliche Zukunft, Hrsg. A. M. K. MOllER, Radius Verlag,
Stuttgart

2. USDA Econornic Research Service: The U.S. Feod end Fiber
Sector. Energy Use end Outlook. Weshington D.C.,
Sept. 20, 1974

3. vgl. hierzu GRAF, Ursulo, 1973: Methoden des biologischen
Londbous - Versuch einer vergleichenden Darstellung,
Schweizerische landwirtschaftliche Monatshefte 51, 299-309
(Sonderdruck)

4. BRUGGER, G., 1974: Gedanken zum "biologischen# land ..
bau, Informationen für die Londwirtschcftsberc+unq in Be-
den-Württernberq, Jahrgang 1974, Nr. 4

5. Die Unterscheidung "Chemisch" einerseits und ItBiologisch#
andererseits ist nicht unproblematisch, doch hat sie sich land-
läufig durchgesetzt. Biologischer Lcndbou hat als Synony-
me Itnaturgemäßen", ltalternativenN

, "ganzheitlichenlt oder
"integralen", auch "ökologischen" landbau, während die
heute in den industrialisierten Ländern überwiegend ge-
handhabten Landbaumethoden häufig als 11 konventionelle",
"chemisierte", "offiziellell, "herkömmlicheN, "analytische"
und "industrialisierte" oder "intensive" Landwirtschaftsver-
fahren, manchmal auch als "Agrotechnik", bezeichnet wer-
den.

6. BRUGGER, G., 0.0.0., Seite 2 f.
7. The Haughley Experiment. Annual Reports 1963, 1964.
8. HAHN, J. und E. AEHNELT: Uterus .. und Ovarbefunde bei

Kaninchen nach Fütterung mit Heu von ungedüngtem und
intensiv gedüngtem Grünland. Deutsche tierärztliche Wo-
chenschrift, Heft 4, 1971 114..118.
(Als nungedOngtlf wird in dieser Arbeit Futter von einem
bioloqisch-dyncmischen Betrieb bszeichnet.)

9. KLEIN, J.: Der Einfluß verschiedener Düngearfen in gestaf-
felter Dosierung auf Qualität und Haltbarkeit pflanzlicher
Produkte, Darmstadt 1968.

10. PFEIFFER,E.: Die Fruchtbarkeit der Erde, ihre Erhaltung und
Erneuerung. Dornach 1969.

11. Schweizerische Stiftung zur Förderung des biologischen
Landbaus, 1973: Ziele und Wege, S. 2

2



12. KOEPF, H.H., B.D.pmERSSON und W.SCHAUMANN,l974
Biologische landwirtschaft, Yerlag Eugen Ulmer, Stuttgart

13. RUSCH, H.P., 1968: Bodenfruchtbnrkeit, Eine Studie biolo-
gischen Denkens, Haug-Yerlag, Heidelberg

11. Qua n t i t ä t
1. Quelle: FAO, Statistical Yearbook und Monthly Bulletin
2. Quelle: F. O. LICHT, Europäisches Zuckerjourncl
3. Wie eingangs erwähnt (Kap. I, Fußnote 3.), gibt es ver-

schiedene Methoden alternativer landbewirtschaftung : z. B.
organisch-biologischer Landbau (MOllER-RUSCH), biolo-
gisch-dynamische Wirtschaftsweise (Demeter-Produkte), Me-
thode Lemaire-Boucher (Frankreich). Ygl. hierzu auch die
Studie "Alternative landwirtschaft" von den gleichen Yer-
fassern, 1974 (Eigendruck).

4. Gemeint sind synthetisch hergestellte, meist leicht wasserlös ..
liehe Mineralsalze, oft auch vereinfacht als "Mineraldün-
ger" bezeichnet.

5. So äußerte beispielsweise der amerika nische Landwirt ..
schaftsminister Butz, daß "Without the modern input of
chemieals, of pesticides, or antibiotics, of herbicides, we
simply couldn't do the [ob. Before we go back to an orga ..
nie: agrie:ulture in this country somebody must decide whlch
50 rnillion Americcns we ore going to let starve or go
hungry."
Aus: IIMeat the press", television and radio interview, NBC,
Dec, 12, 1971. Zitiert in der nachfolgend erwähnten orneri-
konischen Arbeit (Fußnote 6), Seite 6.

60) "A Cornporison of the Production, Econornic Returns, end
Energy lntensiveness of Corn Belt Farms that 00 end 00
Not Use lnorqonic Fertilizers and Pesticides" I bzw. deren
Zusammenfassung

6b) "A Compcrison of Orqcnic end Convenficncl Fcrms in the
Corn Belt" sind erhältlich über Agriculture/Energy Project,
Center for the Biologyof Natural Systems, Box 1126, Wo-
shinqton University, St. Louis, Mo. 63130 unter den Bezeich ..
nungen CBNS-AE-4 bzw. CBNS..AE-6.

7. Vgl. unter öb, Seite 16 H.
S. Alternative Londbouw, Interimsrapport Nov. 13, herausge-

geben durch P.U.O.O.C., Zentrum für Londbcupublikctlonen
und Lcndboudokurnentction, Wageningen.

9. Zitiert in "Agriculture et Vie"o Nr. 1049 Juli/August 1974,
Seite 2.
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111.Qua l it d t

1. aus: HENTSCHEl, Herbert und Werner
Pflonzenquolitdt, Erbgut und Umwelt,
nährungsbiologischen Aufwertung der Ha
Deutsche Lebensmittel-Rundscheu. Heft 8, 1975, aerre

2. 0.0.0., Seite 279
3. 0.0.0., Seite 283
4. Literotur hierzu über den Forschunqsrinq für Biologi

Dynamische Wirtschoftsweise, 61 Dormstcdt, Baumschul
weg 19.

5. GOrrsCHEWSKI, G.H.M., 1973: In: Biologischer Landbau
im Meinungsstreit, Bild der Wissenschcft, 10, Nr. 8, Seite 914

6. RAPPl, A. und W. WAIBLINGER, 1975: Zur Kontamination
von Muttermilch mit Rückständen chlorierter Kohlenwasser-
stoffe, Deutsche Medizinische Wochenschrift 100 (1975), S.
228--238

7. ADI: "Acceptable daily intoke" = täglich zurnutbore Höchst-
dosis

8. vgl. Fußnote 6., S. 228
9. AUBERT, Cloude, 1974: in Nature et Proqres, Dezember

1974, zitiert in lebendige Erde, 1175, S. 8 ff
10. 0.0.0., S. 10
11. 0.0.0., S. 11
12. AEHNElT, E. und J. HAHN, 1973: Fruchtbarkeit der Tiere

- eine Möglichkeit zur biologischen Qualitätsprüfung von
Futter- und Nahrungsmitteln? Tierärztliche Umschau Nr . .4
(1973), S. 155 ff

13. HAHN, J. und E. AEHNELT, 1972: Die Fruchtbarkeit der
Tiere als biologischer Indikator für Umweltbelastungen, Ta-
gungsbericht der Gesellschaft für Okologie, Tagung Gies ..
sen 1972, S. 49-54.
Unter anderem heißt es (5. 49 und SO):

111mJahre 1963 wurde von unserer Klinik über mehrjährige
hochgradige Funktionsstörungen der Hoden bei Besamungs ..
bullen einer Station berichtet. Diese Bullen hatten Futter-
mittel erhalten, die mit hohen und steigenden Mineraldün8

germengen erzeugt worden waren. Gleichzeitig mit der
starken landwirtschaftlichen Intensivierung war die mittlere
"volle Befruchtungsfähigkeit" des verdünnten Spermas I=
Erhaltung von 70 o Vorwärtsbewegung) von etwa 4 Tagen
in den Jahren 1957 und 1958 über cc, 2 Tage, 1959 und 1960
auf nur etwa 1 Tag im Jahre 1961 abgefallen. 1961 gingen
außerdem 2 Bullen wegen Hodennekrose und Aspermie ob.
Nach Umstellung auf extensiv gewonnenes Futter erreichte
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die N volle Befruchtunqsföhiqkeit" der Eiakulate im Jahre
1962 durchschnittlich wieder etwa 3 Tage.
In einer weiteren Arbeit befaßten wir uns mit der Frucht-
barkeit von Besamungsbullen auf 2 vergleichbaren Statio-
nen. Das Grünland der beiden Stationen war 5 Jahre lang
extrem unterschiedlich gedüngt worden (intensiv mineralisch
mit 120 kg N, QO kg P20S sowie 100 kg K2Ü je ha und im
anderen Betrieb vorwiegend mit Mistkompost). Die Hoden-
konsistenz und die Samenqualität der Vatertiere waren auf
der Station mit Kompostdüngung eindeutig besser. So wie-
sen hier im Sommer 74 % aller verdünnten Ejakulate bei
Kühlschrankaufbewahrung am 4. Tag noch eine Vorwärts-
bewegung der Samenzellen von mindestens 70 e auf. Da-
gegen betrug der entsprechende Wert auf der mineraldün-
gerintensiven Station nur 42 Prozent. Insgesamt waren 625
Ejakulate ausgewertet worden. Auch der jährliche Abgang
von Bullen war auf der "Intensiv-Station" wesentlich größer
als auf dem HKompostbetriebu

."

14. GOTTSCHEWSKI, G.H.M., 0.0.0., S. 924
15. vgl. Kap. 11, Fußnote 8

IV. 0 k 0 log i e
1. VESTER, Frederic, 1972: Dos Oberlebensprogramm, Kindler

Verlag, München
2. a.a.O., S. 89
3. 0.0.0., S. 89 f
4. SCHUPHAN, Werner, 1970: In seinem Vorwort zu "Silberne

Schleier" von C. J. BRIEJER
5. MEADOWS, Denis et 01., 1972: Die Grenzen des Wachs-

tums, DVA Stuttgart
6. a.a.O., S. 71
7. In: SCINCE vom 8. 8. 1975, zitiert in der Frankfurter Rund-

schau vom 25. 8. 1975
8. KRAMPITZ, G. und B. PLESMANN, 1973: Sind Pestizide

wirklich unentbehrlich? Medizin und Ernährung 12, 80-84
9. CARSON, Rcchel, 1962: Silent spring, im Deutschen: Der

stumme Frühling, Biederstein Verlag
10. BRIEJER, Cornelis J., 1970: Silberne Schleier, Biederstein

Verlag
1i. VESTER, F., 0.0.0., S. 96
12. 0.0.0., S. 102
13. MATI LE, Philippe. 1971: Biologie und Londwirtschoft, Sym-

posium HUmweltprobleme und l.ondwirtschoft" orn 13.114.
Oktober 1971 in Bern
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14. 0.0.0., Sonderdruck S. 181
15. 0.0.0., S. 182
16. SIEFERT, Erich, 1974: Allgemeine

terung des biologischen Anbaus, lPI 8 (74),
..,Durch Erosion, Versteppung, Versclzunq,
den wachsenden Zivilisationsanspruch der
nimmt die lNF (landwirtschaftliche Nutzfläche) Jahr
in erschreckendem Umfange ab. Man ist auf 'I"'n.i'·'T·'·~·

angewiesen. Nach DOANE R. R. World Balance ,ntc"''';'~T

York 1957 haben die Wüsten und wüstenähnlichen
in der Zeit von 1882 bis 1952 einschließlich der bebauten
Flächen um jährlich 32 Millionen ho zugenommen auf Ko-
sten der lNF. Der Ausgleich erfolgte durch Rodungen von
Wäldern, so daß die Waldfläche im gleichen Zeitraum um
jährlich 27 Millionen hc abnahm. Die Bedeutung des Wai-
des als Klimaregulator ist bekannt. Zunehmende Entwal-
dung zieht Verkarstung und Verwüstung nach sich. Das
beste und für uns sichtbarste Beispiel dieser Folgewirkun-
gen stellt der Mittelmeerraum dar.
Der gleiche Forscher hat auch Untersuchungen über die
Qualität des landwirtschaftlich genutzten Bodens angestellt
und kommt zu folgendem Ergebnis: .

1882 1952 in %

gut 85 41,2
Humusdecke zur Hälfte erschöpft 9,9 38,S
ausgebeutet und verloren 5,1 20,3
Das Ergebnis entspricht den weltweiten Untersuchungen von
Howard und Fronce-Horrcr und wird bestätigt durch die
großen Winderosionen in den USA wie in der SU. H

17. KICKUTH, Reinhold, 1973: Studie Produktionsbiologie -
Umweltbiologie, Schriftenreihe der Vereinigung Deutscher
Gewässerschutz e. V., VDG Nr. 30/73

18. vgl. VIRTANEN, Artturi, 1953: Atmospärischer Stickstoff als
Aufrechterhalter des Lebens auf der Erde, Angewandte
Chemie 1 (53), S. 1-11

19. vgl. HEINZE, Hans, 1974: Vom Stickstoffwirken in Natur
und Kultur, Lebendige Erde 2175, S. 99-104

20. vg I. Fußnote 18
21. SCHARPF, Hans-Christoph, 1971: Die Auswirkungen der or-

ga nischen Düngung auf das Abwehrpotential des Bodens
gegen boden-bürtige Schaderreger im Gernüsebou, I
nieurarbeit Geisenheim/Rhg.

22. Dor-niergutachten, Kommentarbereich 9, S. 220 (unverlHfent"
licht)
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v. E n erg ie
1. So E. F. SCHUMACHER in nEs geht auch anders, Jenseits

des Wachstums, Technik und Wirtschaft nach Menschen-
moß", Desch Verlag 1974, Seite 177

2. Beispielsweise die Wissenschaftler des zweiten Berichts an
den Club of Rome, Eduard PESTEL und M. MESAROVIC:
Menschheit am Wendepunkt, Deutsche Verlagsanstalt, Stutt-
gart 1974.
Zur Problematik der Kernenergie siehe auch: Autorengruppe
des Projektes SAIU an der Universität Bremen, Zum richti-
gen Verständnis der Kernindustrie, Oberboumverlag, Ber-
lin 1975

3. Dazu gehören im weiteren Sinne auch die Wind- und Meer-
wasserenergie. Vgl. u. a. Le Monde v. 20. Nov. 74, S. 10,
und DIE ZEIT Nr. 43 v. 18. Oktober 74, S. 60. Eine weitere
Quelle ist die geothermische Hitze. Energie- und Wachs-
tumskrise im weiteren Sinne ist u. a. besprochen bei Sicco
MANSHOLT, Die Krise, rororo aktuell 1823 (Dez. 74).

4. vgl. Frankfurter Rundschau vom 25. 1. 1975, S. 2. FORD
sagte: ",Es ist vielleicht nicht Rechtens, ober um Boden-
schätze sind schon seit undenklichen Zeiten Kriege geführt
worden."

5. zitiert bei W. CLARK, U. S. agriculture is growing trouble
es weil os crops, Smithsonian 5 (10): 59-66 (Dez. 1974), zi-
tiert in Compost Science, Journal of Waste Recycling, Vol.
16 (1975), No. 1, Seite 3.

6. D. PIMENT AL et 01., 1973: Food Production end the Ener-
gy Crisis, Science 182, 443-449 (Nov. 73).

7. Umgerechnet auf Hektarwerte und dargestellt bei H. H.
KOEPF, Energiekrise und NahrungsmitteJerzeugung, Leben-
dige Erde 1/74, S. 5-10.

8. 0.0.0., S. 7
9. vgl. Erich SIEFERT, Lebensmittelerzeugung und Energiekrise,

Feld und Wald Nr. 34 v. 21. 8. 1974
10. vgl. Ziffer 5, S. 3

Nach E. SIEFERT (in: Die Drei, 6174, S. 320 ff) erfordert al-
lein der Stickstoffeinsatz in der BRD volkswirtschaftlich ei-
nen Einsatz von mehr als 20 Milliarden KWhi dabei gehen
von mehr als 1 Million Tonnen N etwa 50 o nach Feststel-
lungen von Prof. KICKUTH, Göttingen, in den Wasserkreis-
lauf, wo sie das Okosystem belasten.

11. D. PIMENT AL et 01., 0.0.0., S. 443
12. vgl. Anmerkungen zum Kapitel 11 über Quantität, Ziffer 6.
13. Kap. 11, Fußnote 6, Seite 44·46
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it

14. Die unter Fußnote 10. erwöhnten i,ihd
rhese gebrauchten 20 Milliarden KWh
schaftlieh sinnvoll anderweitig genutzt \.AII~f~rltl'l"l

15. vgl. Joochim ISRAEL: Landwirtschaft und E
in: rororo-oktuell Magazin Nr. 3, Dez. 1
von Freimut Duvet Seite 160-176.
Weitere Literatur zum Thema Energie:
DAHL, Jürgen, 1975: Auf Gedeih und
physik der Atomenergie-Erzeugung, in:
Seite 201 ff.
STROHM, Holger, 1975: Friedlich in die
Kernenergie, Associction Verlag, Hamburg

VI. Ren t c b i I i t ä t

1. vgl. hierzu lvcn ILUCH: Selbstbegrenzung, Eine polif
Kritik der Technik, Rowohlt Verlag 1975, S. 157 ff.

2. Ausgeführt bei G. BRUGGER: ftBiologischerN Landbau
eine landwirtschaftliche Alternative? Staatsanzeiger für Be-
den-Württernberq Nr. 91 vom 13. November 1974, S. 3

3. VAN DER BORCH gibt folgendes Beispiel von Weizenpreis
und tariflichem Stundenlohn:
,,1950 kostete ein Doppelzentner Weizen 41 DM, jetzt be-
trägt der Preis etwa 45 DM. Der tarifliche Stundenlohn in
der landwirtschaft war 1950 (in NRW) 0,76 DM, er wurde
jetzt' mit 7,38 DM ausgehandelt. Um einen Doppelzentner
Weizen kaufen zu können, mußte also ein landarbeiter
1950 etwa 54 Stunden oder 6 Tage arbeiten, 1975 dagegen
etwa 6 Stunden oder 0,75 Tage. Selbstverständlich geht der
Weizen zu ähnlich veränderten Bedingungen an die Ver-
arbeitung und an den Konsum."
(Aus: lebendige Erde 3/75, S. 90)

4. Derselbe Autor beschreibt diesen Vorgang an gleicher Stelle
wie folgt:

"Mit der gesamten lohnsumme, die ein Betrieb im Jahre 1950
ausgegeben hat, könnte er heute nur etwa ein Zehntel der
Arbeitskräfte von damals bezahlen. Fast in diesem Verhdl
nis sind die Hilfskräfte in größeren Betrieben zurück(J n
gen. Der kleinere Bauer aber konnte nicht unter eine Ar'w
beitskraft reduzieren. Er mußte die Fläche oder d Vi
aufstocken, damit zur Oberproduktion beitragen oder in n
Nebenerwerb gehen. Die ausgeschiedenen ArbE')ibkrcHh~
mußten und konnten durch Maschinen und Fremd
ersetzt werden. Die Industrie hat sie entwickelt und '1
fert. Aber die Kosten der Arbeitserledigung, nämlich Lohn
kosten für verbliebene Arbeitskräfte plus Maschinen r'"Yfli,n
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wurden dadurch nicht geringer. Immerhin blieb durch die
Mechanisierung die Arbeit überhaupt durchführbar. Dos
Kostenproblem bei gleichbleibenden Verkaufspreisen konn ..
te sie nicht lösen. (Steigerung der Gesamtkosten seit 1950
auf 260 Prozent.) Zu diesem Zweck war zweierlei nötig:
1. S pe z io I i sie run 9 auf weniger Betriebszweige, um
die Maschinenkosten auf mehr Produktionseinheiten zu ver-
teilen und Spezialkenntnisse anwenden zu können. Biolo ..
gisch verstößt das gegen die Gesetze der Okologie. Sinn ..
volle Fruchtfolgen sind kaum noch durchführbar. Und ent-
scheidend für dos Weiterwirtschaften wurde 2. eine erheb ..
liche E r t rag s s t e i ger u n g pro Flächeneinheit, wieder
um die steigenden Kosten auf mehr Produktionseinheiten
verteilen zu können. N

5. "Die Praxis des rein wirtschaftlichen Prinzips hat zum Raub-
bau geführt, zur Verknappung der Rohstoffe, zur Schädi-
gung der Umwelt, zur Nichtbeachtung biologischer Gesetz-
mäßigkeiten. Kurzfristige Erfolge werden überbewertet. Das
Prinzip der Nachhaltigkeit bleibt häufig unbeachtet.
So geröt unsere Wirtschaft immer mehr in Widerspruch zu
den Forderungen der Okologie. N

Aus der Haushaltsrede 1973.
6. a.a.O.

7. EGGER, Kurt, Bernhard GLAESER und Jürgen REICHLlNG,
1973: Thesen zu einer Neuorientierung der Landwirtschaft,
Neue Gesellschaft 12, Seite 954:

,,1. Preisverfall für landwirtschaftliche Produkte bei
gleichzeitigem Anstieg der Produktionsmittelkosten
(terms of trade).

2. Arbeitskräftemangel aufgrund niedriger löhne.
3. Aufgabe von nicht mehr rentabel zu bewirtschaften ..

den Betrieben.
4. Verlust von landwirtschaftlicher Nutzfläche und Zu-

nahme der Brachflächen.
5. Steigende Produktion auf geringerer Nutzfläche.
6. Rationalisierung mit einem hohen Aufwand an Che-

mikalien und Maschinen.
7. Wirtschaftliche Krisenanfälligkeit durch Monokultu-

ren und kapitalintensive Struktur.
8. Degradierung der Bodenfruchtbarkeit durch kurz-

fristige Ausbeutungsstrategie.
Die strukturerzwungene Produkticnssteiqerunq, teil ..
weise durch industrielle Hilfsmittel erst ermöglicht, läßt
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bereits deutliche Grenzen erkennen.
lieh bezeichnet werden, wenn für d
Produktion die gleichen Maßstäbe oncesetzr
wie für die industrielle. H

8. So haben beispielsweise der Londwirtsdrcftsrnirr
Bcden-Württernberq, F. BRONNER: Der biologi
bau - eine Herausforderung? Württ. Wochenblatt 1
24-27, 1973, und sein Mitarbeiter G. BRU 0,(1

sich eher polemisch als sachlich zu den ökoloqi
fahren geäußert. In jüngster Zeit jedoch scheint mcn d
radikale Ablehnung etwas zu revidieren. Die meisten ver-
öffentlichten Arbeiten über biologischen l.ondbou kron n
an zu wenig fundiertem Zahlenmaterial aus geeigneten
Untersuchungen. Man geht von vornherein von Mehrko~
sten durch größere Arbeitsintensität sowie von Natural
tragsminderungen aus und unterstellt zugleich, daß zuneh-
mender technischer Fortschritt die übliche landwirtschaft
überproportional bevorteilt. So z. B. E. REISCH: Okonorni-
sehe Fragen im biologischen landbau, In: Daten und Doku-
mente zum Umweltschutz der Universität Hohenheirn, 13,
11-18 (1974). Wie gezeigt wurde (Kapitel über Quantität),
kann man signifikant unterschiedliche Erträge beider Ar-
beitsmethoden nicht zugrunde legen. Und technischer Fort-
schritt wird immer dort stärkere Wirkungen zeigen, wo er
als neuer Faktor hinzutritt (nämlich beim biologischen land-
bau), weniger dort, wo er als Faktor schon lange wirkt (bei
den modernen Agrarverfahren).

9. G. BRUGGER, 0.0.0.
10. Philippe MATILE, Biologie und Landwirtschaft, Vortrag ge-

halten auf dem Symposium HUmweltprobleme und Lond-
wirtschoft" in Bern orn 13.114. Oktober 1971 (Sonderdruck
S. 189).

11. Dieses Argument wurde den Verfassern während ihrer ver-
schiedenen Informationsfahrten mehrfach von Betriebslei
tern gesagt, welche ihre Höfe auf eine ökologische Bewirf-
schaftung umgestellt hatten.

12. vgl. Anmerkungen zum Kapitel über Quantität, Fußnc)ttl'. 6.

13. Zeitschrift "Kultur und Politik", Jahrgang 3D, ~'ieft 1
Seite 14 H. Die wiedergegebenen Zahlen ze durchwee
eine hervorragende Rentabilität, auch bei ungüf\ctlrU,ilr
Eine Verallgemeinerung ist wegen der gemachhm
kungen aber fraglich. Deshalb werden cn d
angegebenen Zahlen nicht wiedergegeben.

14. E. REISCH, 0.0.0., spricht von "biologischen Nah
tein" als HNahrungsquelle für wohlhabende MtlHH.ch~~r,e
fällig und ein Stein des Anstoßes sind d oftmtll.1 ."\i"t'·'IAt'liiln
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Preise für Erzeugnisse aus organischem Anbau. Vergleiche
hierzu auch G. BRUGGER, 0.0.0., S. 24. Ob die Preise
für landwirtschaftliche Produkte heute tatsächlich angemes-
sen sind oder eher höhere Preise, wie sie aufgrund der
größeren Nachfrage für "biologische Nahrungsmittel" er-
zielt werden können, soll weiter unten untersucht werden.

15. So äußerte sich Bernd LOTSCH beim Osterreichischen Pflcn-
zenschutztag am 28. Februar 1974 in Wien.

16. vgl., Fußnote 6. des Kap. über Energie. Auf einen Farmar-
beiter kommen 2 Leute in der Zulieferindustrie, die damit
indirekt auch in der landwirtschaftlichen Produktion arbei-
ten (über die Kapitalbelastung). Ein Beitrag in "Kultur und
Politik" (3175, Seite 30 ff) beurteilt die Arbeitsintensität im
organisch-biologischen Anbau übrigens nicht nennenswert
höher als im konventionellen Anbau.

17. vgl. Anmerkungen zum Kapitel über Quantität, Fußnote 6.
18. Die variablen (operating) Kosten umfaßten:

1. Treibstoff, Schmieröl, Reparaturen, alle Arbeitskosten
2. Kosten für Saatgut
3. Zugekaufte Betriebsmittel wie Biozide, Dünger, Spuren-

elemente und andere Zusätze
4. Trocknungskosten

19. Kap. 11, Fußnote 6, Seite 18
20. Die Ausgaben für Düngemittel machen den Hauptunter-

schied aus.
21. vgl. Fußnote 7.
22. lvon ILUCH, 1975: Ansatz zu einer radikalen Kritik orn

Industriesystem. Seite 4. In: Technologie und Politik 1, rororo
aktuell, hrsg. v. Freimut Duve. Illich spricht in diesem Zu-
sammenhang von "moderner Fernfütterunq" .

23. Ein oft gemachter Einwand ist, daß die Transportkosten
besonders günstig seien durch die großen Mengen oder
hohen Stückzahlen. Dieses Argument trifft hier insofern
nicht zu, als es nicht um die Verringerung der Transport-
kosten als vielmehr um die weitgehende Vermeidung von
Tremsportkosten per se geht.

24. vgl. Kapitel "Okologie".
25. über Düngeschäden siehe auch unter Fußnote 27, S. 49-57.
26. vgl. Kapitel "Okologie".
27. Kurt EGGER et 01., 1972: Okoloqische Probleme ausgewähl-

ter Entwicklungsländer, Schriften der VAD, Helmut Buske
Verlag, Hamburg. Auf Seite 122 findet sich folgende "Ober ..
sieht über die Gefahren und steigende Kosten im konven-
tionellen Pflanzenschutz:
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1. Induzierte Behandlungen wegen Schadi{jun'J
linge

2. Bekämpfung von gefährlich gewordfjnen
benschädlingen

3. Resistenz von Hauptschädlingen
4. Verluste wegen Einhaltung der Wor'T<.~", c:,

5. Schäden durch Rückstände im Boden
6. Schäden durch Rückstände in der Umwelt
7. Schäden durch Rückstände in der Nohru '"

28. EGGER et 01., 0.0.0., S. 122
29. Kurt EGGER et 01., 0.0.0., S. 40-44
30. vql. hierzu Roger J. WILUAMS: Geisteskren F

nährung, Texas Monthly Magazine, April 74, wi
ben als Sonderdruck Nr. 58 der Folge BODl:N UN
SUNDHEIT Nr. 88 (111/1975).

31. siehe Kapitel HQualität"
32. siehe Kapitel "Qualität"
33. So verteuerte sich der Preis für Rohph

1973 und 1974 um das Dreifache. Experten
die Weltvorräte an Phosphat beim heutigen
etwa 70 Jahren aufgezehrt sind. Damit wO
Hauptnährstoff der sogenannten Grunddüngung
len.

34. Ivan ILUCH schildert die Abhängigkeit modern
verfahren von Energie und Ressourcen CLCLO. wi~~ Igl:
"Abgesehen von - teils noch großen - uuntertjntwkkel
ten" Landgebieten und den modernen Kcrnrnu n ChiruJS
oder Kubas kommt nur ein Bruchteil der Nchru Cl
eigenen Umgebung des Verbrauchers. Der I wird
unter enormem Energieaufwand zugebracht. Auf i,..r.~.~..
Zentner Ernte werden in Kalifornien meh Kilc) Erde>1
verbrannt, um die Felder zu bewässern und um rnechc
nisch zu pflügen und zu ernten. Schon vor (h~m Bnj,~r"rt

raubenden Abtransport der Solo-Bohnen, mit dEH1er'1Ir, f3c:Hn*
boy Menschen oder in Kiew Schweine gefüth~f0t
hat jede Kalorie Nährwert ein Vielfaches cm B
erfordert - verglichen mit dem Enerqieoufwond,
selbe Nährwert den Selbstproduzenten kosten

35. Zum Aspekt der internationalen Verflechtun,~ S CHJch
Kapitel HDritte Welt",

36. "Review of the International Order". Wurde den L.I"~lf·~L.1

ten auf der Siebten Sondersitzung der tJ 1r.I#L-d~nf.tr(j

sammlung vorgelegt. Weitere Anstöße bringt ii

Hammerskjöld Bericht 1975H
I zu beziehen über Wl

Institut für Entwicklungsfragen, A-1 01 0 Wien, Klirntnef'ltr,
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Monopol isieru ngstendenz
leistungsprinzip, Wachstums-
orientierung

Tendenzen, wie Steigerung der Betriebsgröße, das Schluk-
ken kleinerer Betriebe bei gleichzeitiger Aufgabe der Ar..
ten- und Angebotsvielfalt entsprechen der Entwicklung vom
Konkurrenzkapitalismus zum organisierten Oliqopolkopi-
tolismus, Mit anderen Worten: Der ökologische Aspekt der
landwirtschaftlichen Krise ist bedingt durch das sich auch
hier durchsetzende Prinzip der Kapitalakkumulation, des
zwanghaften Wachstums. Nicht um der Bedarfsdeckung wil ..
len wird produziert, vielmehr werden Bedürfnisse geweckt
zum Zwecke der abstrakten Kapitalvermehrung. Zwar gilt
dies vorwiegend für den industriellen Bereich, doch lassen
sich entsprechende Tendenzen trotz des wesentlich engeren
Akkumulationsspielraums bereits im landwirtschaftlichen
Sektor feststellen."

43. Adrian von der BORCH, 0.0.0., S. 91
Zur Konsequenz des Wachstumsprozesses noch ein Zitat
von EGGER, GLAESER und REICHLlNG, 0.0.0., S. 955
liDer jetzt deutlich an seine Grenzen stoßende Versuch, die
Landwirtschaft dahin auszubeuten, daß immer weniger Ar-
beitskräfte mit immer höheren Betriebsmitteln und lnvestl-
tionen auf immer kleineren Flächen immer mehr für die
Gesellschaft produzieren, ist die Konsequenz der Wachs-
tumsprozess im industriellen Bereich. In der Lcndwlrtschoft

37. Kurt EGGER und Bernhard GLAESER, 1974: Die systemver ..
ändernde Funktion der landwirtschaft, Neue Gesellschaft
(1974), Seite 489.
0.0.0.
0.0.0., S. 489--490
0.0.0., S. 490
vgl. hierzu auch Cloude AUßERT: l'industriolisation de
I'agriculture, salut ou suicide de I'homme, erschienen bei
NATURE et PROGRES, Paris.

42. EGGER/GlAESER, 0.0.0., S. 490
"Landwirtschaft Spätkapitalismus

Maschineneinsatz Kapitalintensive Struktur
Der Einsatz von Kunst- Industrie und Administration
dünger und chemischem arbeiten Hand in Hand
Pflanzenschutz wird
durch ein staatliches Be-
ratersystem gefördert
Hang zur Monokultur
Hochleistungssorten

38.
39.
40.
41.

13



wird der Produzent billiger Nahrung, der Lieferant billiger
Arbeitskräfte (deren Abwanderung durch Prestiqeschwund
und geringe Bezahlung gesteigert wird), ein durch Subven-
tionen aufnahmefähiger Absatzbereich für Produkte sowie
eine Reservefläche für Baumaßnahmen gesehen.1I

VII. Ag r Cl r so z i 0 log i e
1. SCHUMACHER, E. F., 1974: Es geht auch anders, Jenseits

des Wachstums, Technik und Wirtschaft nach Menscheno
maß, Verlag Kurt Desch, S. 105. Zu den IIKostenli der Millioo
nenstädte siehe dort auch Seite 98 f.

2. SCHUMACHER, o.c.O; Seite 98
IIKingsley Dcvies (in "India's Urban Future", Oxford Uni-
versity Press, Bornboy 1962) hält es für möglich, daß Kol-
kutte in den nächsten sechs Jahren auf 12 bis 16 Millionen
Einwohner wachsen wird, und bis zum Jahre 2000 auf 35,6
Millionen (niedrige Schätzung) bis 66 Millionen (hohe Schät-
zung). Ähnliche Schätzungen gibt er für neun andere indi-
sche Städte, die alle eine Größe zu erreichen drohen, die
mit einem Maximum von Unwirtschaftlichkeit ein Maximum
an menschlicher Verelendung verspricht. Zehn Städte in
Lateinamerika haben bereits die Millionengrenze über-
schritten. Nach Schätzungen der UNO werden es bis 1980
sechsundzwanzig sein ..11

3. BORCH, Adrian, 1975: Die Situation der Landwirtschaft und
das Problem der Industrialisierung, lebendige Erde 3/75,
Seite 90.

4. SCHUMACHER, 0.0.0., S. 195:
"In der modernen Welt sind die Stadtmenschen tononqe-
bend, nicht die Landleute. Daß die Stadt vom Oberschuß
des landes lebt - in gewissem Sinne parasitär - hindert
die Stadtmenschen nicht daran, auf den Bauern, ja sogar
auf den landwirt herobzuschouen."

5. PIMENTAl, David, et 01., 1973: Food production end the
energy crisis, Science v. 2. Nov. 1973, Volurne 182, S.
443-449, zitiert bei H. H. KOEPF, Energiekrise und Noh-
rungsmittelerzeugung, lebendige Erde 1/74, S. 6.

6. KOEPf, H. H., 0.0.0.
7. So äußerte sich Sicco MANSHOlT in einem Interview mit

Vanyo Walker-leigh im Frühjahr 1974, erschienen in ,,The
Ecoloqist" (Aug.lSept. 74), abgedruckt in "Boden und Ge~
sundheit" I Sonderdruck Nr. 55.

N Fra 9 e: Glauben Sie, daß die unvermeidbore Ener-
gieknappheit in der Zukunft zur Folge hat, doß Ihr
NMansholt Plon" ins Gegenteil verkehrt wird' DC1ß wie-
der mehr Menschen aufs land gehen ~
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S i c c 0 Man 5 hol t : In den letzten 25 Jahren haben
alle 10 Jahre fünf Millionen Menschen das Land ver-
lassen. Doch es waren meist junge Leute. Sie ließen die
Alten auf dem Land zurück. Denn kleine Höfe konnten
ihnen keine Lebensbasis geben. Der EWG-Plan gab den
jungen Bauern die Möglichkeit auf größeren Höfen zu
bleiben. Aus politischen Gründen war es nicht möglich
die Preise zu verdoppeln. Die einzige Alternative war
die Produktion je Hektar zu erhöhen und zwar durch
Mechanisierung, intensiven Gebrauch von Pestiziden und
Kunstdüngern. Das verstößt indessen gegen die ökolo-
gischen Gesetze. Theoretisch gesehen sind größere Höfe
immer besser; die Bauern können eher die Abfälle ver..
werten. Es gibt jedoch keine Untersuchungen über öko-
logisch richtige Kreisläufe in der Landwirtschaft. Ich bin
auch der Meinung, daß jetzt. mit der Energiekrise die
Menschen in Europa wieder beginnen sollen, aufs Land
zurückzukehren. Für die Dritte Welt ist die "moderne"
Landwirtschaft eine Katastrophe. Multinationale Gesell-
schaften, die dort tätig sind, sollten sich kleinerer Höfe
annehmen, anstatt große Monokulturen zu betreiben."

8. Grenzertragsböden, die nicht mehr bestellt oder genutzt
werden und großteils verwildern.

9. Ähnlich äußerte sich E. F. SCHUMACHER, o.c.O; Seite 199.
Landwirtschaft ist nicht nur wegen der Nahrungslieferung
Lebensgrundlage, sondern zusammen mit der Forstwirtschoft
der einzige Wirtschaftszweig, der die natürlichen Hilfsquel-
len nicht ausbeutet, sondern durch organische Produktion
neue Rohstoffe schafft (vgl. hierzu auch die Haushaltsrede
1973 des bcyrischen Staatsministers für Ernährung, Land-
wirtschaft und Forsten, Hans Eisenmann).

10. vgl. das folgende Kapitel
11. Nach eigenen Erfahrungen der Verfasser bei verschieden-

sten Begegnungen mit Landwirten, die ihren Betrieb auf
eine ökologische Wirtschaftsweise umgestellt haben.

12. vgl. Kapitel "RentabilitätM

13. Das soll nicht heißen, daß der biologische Londbcu nicht
rationalisierbar sei. Es stellt sich hier nur die Frage, wie-
weit es sinnvoll und weiterhin möglich ist, die menschliche
Arbeit vom Land in die Fabrik zu verlegen.

14. Hierzu Bernd LOTSCH auf dem Osterreichischen Pflanzen-
schutztag 1974 in Wien:

•
"Okologisch vertretbare Lcndwirtschoftsformen der Zu-
kunft werden nicht weniger Menschen brauchen als heute,
sondern eher mehr. Hingegen sprechen sehr viele Anzei ..
chen dafür, daß die industrielle Produktion als Mentfesselte
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Produktion um ihrer selbst willen" nicht in dem Maße wei@
terqesteiqert werden kann, da hier die zunehmende Ver-
knappung von Rohstoffen und Energie auf der einen, SOm
wie die Umweltzerstörung auf der anderen Seite ohnehin
Grenzen erkennen lassen. 11

15. vgl. die Broschüre "Der Görtnerhof" vom Verlag Boden
und Gesundheit, 7183 Langenburg, Postfach 19.

16. Besonders die Chinesen haben versucht, den Gegensatz
zwischen Stadt und Land und auch zwischen Hand- und
Kopfarbeit zu bewältigen. Siehe hierzu u. o. Chcrles BET-
TELHEIM: China nach der Kulturrevolution, trikont-theorie
1974, und Peter KUNTZE: China - die konkrete Utopie,
rororo Sachbuch Nr. 6890, 1975.

17. Vergleiche hierzu auch Kapitel .Rentcbilitöt" und das
Schlußkopitel,

18. EISENMANN, 0.0.0.
19. Dazu Philippe MATILE, 0.0.0.:

"Die Beurteilung des biologischen Landbaus wäre unvoll-
ständig ohne Berücksichtigung der sozialen Stellung des
Landwirts. Es ist kein Zufall, daß sich in dieser Hinsicht eine
Partnerschaft zwischen Konsumenten und Produzenten ent-
wickelt hat, eine Art von Symbiose, deren Haushalt nach
den Bedürfnissen der Partner geregelt wird. Eine derartige
Partnerschaft ergibt sich zwangsläufig aus der Erweiterung
der ökologischen Betrachtung auf den sozialen Bereich. H

VIII. Der Mensch und seine Entfaltungsmöglichkeiten
1. Es kann hier die Problematik nur angerissen werden. Nähe-

res, insbesondere über die Rolle der Technik, siehe in:
FROMM, Erich, 1974: Die Revolution der Hoffnung,
Für eine humanisierte Technik, Sachbuch rororo Nr. 6887
FORNALLEZ, Pierre, (Hrsg.), 1975: Technik für oder gegen
den Menschen, Vorträge gehalten am öffentlichen Sympo-
sium der ETH-Zürich, 12.-15. Nov. 1973, Birkhäuser Ver-
lag, Basel und Stuttgart.

2. Vergleiche hierzu E. F. SCHUMACHER: Wirtschaft und Le-
bensinhalt, in: Es geht auch anders, Desch Verlag 1974.

3. So Hans EISENMANN, der bayrische Staatsminister für Er-
nährung, Landwirtschaft und Forsten, in seiner Haushalts-
rede 1973.

4. Vgl. die Einführung zu: Menschenwürde im Betrieb, hrsg.
v. Fritz VILMAR, Rowohlt 1973, rororo aktuell Nr. 1604.

5. Vgl. Kapitel HRentabilitätR

6. In Anlehnung an den von Robert JUNGK (Der Jahrtausend-
mensch) gebrauchten Begriff des Generalisten.
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7. In China galt der Bauer früher wegen dieser vielen wichti-
gen Attribute als einer der vornehmsten Berufe (zusammen
mit dem lehrer).

8. Der schweizer Kulturphilosoph Jean GEBSER zeigt in sei-
nem Werk "Ursprung und Gegenwart" u. o. die Problema-
tik des in unserer Zeit fetischisierten Begriffes "Fortschritt" .
Fort-Schritt wcvonj Vom ganzheitlichen Ur-sprung in Rich-
tung eines spezialisierten Teilospektes, aber unter Verlust
der Ganzheit?

9~ "Ent~wicklungH wird von GEBSER, 0.0.0., aber auch von
SRI AUROBINDO ("Die Synthese des Yoqo", Verlag Hinder
und Deelmann, 1972) aufgefaßt als Manifestation des schon
Veranlagten, ähnlich den Metamorphosen z. B. von Pflan-
zen. Evolution bedingt eine vorangegangene Involution.
Damit geht der Begriff der Entwicklung über eine Speziali-
sierung und damit Reduzierung hinaus und beinhaltet struk-
turelle Anreicherung, einen Dimensionsgewinn.

10. zitiert bei STEFFEN, Ieeehirn. Für eine Politik der Technik ..
kontrolle, in: Technologie und Politik, hrsg. v. Freimut DUVE,
aktuell-Magazin 1,' rororo aktuell Nr. 1873, 1975, Seite 29.

11. Vgl. hierzu auch das gleichnamige Buch: Auf der Suche
nach neuen Maßstäben, mit Beiträgen von Walter HEITlER,
Jean GEBSER, Arthur JORES und anderen (Pestalozzi Ver..
lag Zürich, 1969), in dem 6 Vorträge zum genannten Thema
wiedergegeben sind.

12. Fritz SCHUMACHER, 0.0.0., Seite 207, nennt außerdem
noch die Aufgaben der Schönheitspflege der landschaft und
der Wahrung der Gesundheit von Boden, Pflanzen und
Tieren.

13. Das heute gestörte Verhältnis zur Natur kommt beispiels-
weise in dem Gegensatz von technischer Uniformität und
der Mannigfaltigkeit der Organismen zum Ausdruck.
H Was der ökologische Laie und der Nutzungsbesessene
gern als bloßes Spiel der Natur, als unnötigen Luxus be-
trachtet (ohne die es ja auch zu gehen scheint, wie land-
und forstwirtschaftliche Monokulturen zeigen), das stellt sich
immer mehr als eine höchst sinnvolle Ordnung sich gegen-
seitig ergänzender, beschränkender, ausgleichender Elemen-
te der." (Aus: Bussauer Manifest zur umweltpolitischen Si-
tuation, Separatdruck aus Scheidewege, Heft 4, Jahrgang
1975, Seite 13).

14. EISENMANN, c.o.O.
15. o.c.O.
16. Die Verfasser konnten bei verschiedenen Informations-

fahrten durch mehrere europäische Länder Betriebe der
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einzelnen landbauverfahren besichtigen und mit den Be-
triebsleitern sprechen. Auch gibt es inzwischen einige Er-
fohrunqsberichte.

17. Diese sind voneinander durchaus verschieden, berücksich-
tigen aber die gleichen Grundprinzipien. Vergleiche hier-
zu das in der Einführung Gesagte.

18. Die heutige Bezuqslosiqkeit der Bauern zu ihren Produk-
ten äußert sich in dem häufig zu beobachtenden Phänomen,
daß sie selber vorwiegend ihr tlungespritztesll Gemüse ver-
zehren, während ihnen die Qualität ihrer verkauften Ware
gleichgültig ist.

19. Abnahmesicherung und somit die Frage der Vermarktung
sind von großer Bedeutung für den Landwirt als HMengen-
cnposser". Verschiedene biologische Agrarverfahren gehen
hier neue Wege, auf die an dieser Stelle nicht näher ein-
gegangen werden kann. Auf das portnerschoftliche Ver-
hältnis zwischen Produzenten und Konsumenten weist z. B.
MATllE, c.c.O; S. 189, hin.

20. EGGER, Kurt und Beruherd GlAESER, 1974: Die system ..
verändernde Funktion der Lcndwirtschcft, in: Neue Ge ..
sellschoft 13, 493.

21. EGGER/GlAESER, 0.0.0.
22. EGGERIGlAESER, 0.0.0.

In die gleiche Richtung zielt die folgende These einer ähn-
lichen Publikation beider Autoren zusammen mit Jürgen
REICHLlNG, 1973: Thesen zu einer Neuorientierung der
landwirtschaft, in: Neue Gesellschaft 12, 953-959.
"These VIII: Der Wille zur Bewältigung der Okokrise zwingt
den Menschen dazu, sich künftig als Teil der ihn tragenden
Biosphäre zu begreifen. Das Verhältnis des Menschen zur
Natur kann jedoch nicht unabhängig von dem gesellschaft-
lichen Verhalten der Menschen untereinander gesehen wer-
den. "

IX. 0 ie D r i t t eWe I t
1. Vgl. Kapitel IIQuantitätll
2. Für seine Züchtung von extrem kurzen Getreidesorten.

Grundlage effizienter Ausnutzung der eherne-intensiven
Anbauverfahren, erhielt Normen BORlAUG den Friedens ..
nobelpreis.

3. sogenannte high yielding varieties
4. Anderer Meinung sind (noch) viele Experten der FAO. Eine

umfassende Kritik der HGrünen Revolution" findet sich bei
Kurt EGGER und Bernhard GlAESER, 1974: Ideologiekritik
der Grünen Revolution: Weg zur technologischen Alterno-
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tive, in: Scheidewege, Zeitschrift für skeptisches Denken,
Heft 4174, Seite 541 ff. Die gleiche Arbeit ist abgedruckt
in Technologie und Politik, aktuell-Magazin Nr. 1, rororo
aktuell Nr. 1873 (1975), S. 135 ff.

5. OHo MATZKE, Direktor der Projektobteilunq des Weiter ..
nährungsprogramms der Vereinten Nationen und der FAO
in Rom, plädiert für eine "Entwicklung durch Arbeitsbe-
schoffunq", der die wirtschaftliche und soziale Entwicklung
von selbst folge. Weiter fordert er eine "Produktion durch
die Massenu (Gandhi) anstelle einer Massenproduktion.
(Otto MATZKE und Hermann PRIEBE, 1973: Entwicklungs-
politik ohne Illusionen, Kohlhammer-Urban Taschenbuch
Band 840, S. 96 f.

6. H Wenn wir auf die große Mehrzahl der Menschheit blicken,
auf die Bevölkerung der Dritten Welt, so ist es sofort klar,
daß arbeitsintensive - und kapitalsparende - Methoden
in der Landwirtschaft äußerst erwünscht sind, sofern sie nur
einigermaßen produktiv gestalt~t werden können. Die Ent-
wicklungsländer leiden fast alle an einer drückenden Ar-
beitslosigkeit, und keine Hilfe ist echte Hilfe, die es ver ..
säumt, diesen Menschen die Möglichkeit zu produktiver Be-
schäftigung zu eröffnen. N

Aus E. F. SCHUMACHER: Es geht auch anders: Desch-Ver-
lag, Seite 203.

7. So Kurt EGGER et 01., 1972: Okoloqische Probleme ausge-
wählter Entwicklungsländer, Schriften der Vereinigung von
Afrikanisten in Deutschland, Band 3, Helmut Buske Verlag,
Hamburg, S. 53

8. Bernd LOTSCH, 0.0.0., äußerte auf dem Osterreichischen
Pflanzenschutztag orn 28. Februar 1974 in Wien zum The-
ma, ob es auch ohne intensive Anwendung von Chemika-
lien in der Landwirtschaft ginge:
11 Diese H Chemie gegen den HungerN-These stimmt vielleicht
in Indien und selbst dort nicht mehr, da nach Anfonqser-
folgen, die ein vermehrtes Bevölkerungswachstum ermög-
lichten, die Zahl verhungernder Menschen heute nicht ge-
ringer, sondern erheblich größer geworden ist, die Böden
aber zum Teil katastrophal ausgebeutet sind."

9. Vergleiche hierzu Kurt EGGER, 1974: Landwirtschaft und
Ilberlebenskrise, in: Oberlebensfragen 2, hrsg. v, Klaus
MOLLER, Radius Verlag Stuttgart, Seite 110 f.

10. MESAROVIC, M. und E, PESTEL,1974: Menschheit orn Wen ..
depunkt, DVA Stuttgart, Seite 154 f.

11. Vergleiche das Kapitel "AgrarsoziologieN sowie den Hin-
weis bei MESAROVIC/PESTEl, o.c.O; Seite 155.
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12. Zitiert bei H. Ho KOEPF: Energiekrise und Nahrungsmittel=
erzeugung, in: lebendige Erde 1/74, Seite 9:
"Erzeugungsmethoden im Stile der "Grünen Revolution" er-
fordern einen hohen Enerqieinput, besonders an Dünger,
Pestiziden und Hybridscctqut. Als Ergebnis einer detcillier-
ten Oberlegung kommen die Autoren zu dem Ergebnis, daß
für die Ernährung einer Person das Energieäquivalent von
112 Gallonen (= 426 I) Treibstoff gebraucht wird. Das sind
für eine 4 Milliarden Bevölkerung 448 Milliarden Gallonen,
d. h. die Weltvorräte würden (bei alleiniger Verwendung
von Mineralöl) nur für Zwecke der Nahrungserzeugung in
29 Jahren aufgebraucht sein, "wenn die Erzeugung nach US
landwirtschaftlicher Technoloqie" erfolgt. Diese ist aber
auch aus Kostengründen nicht für die übrige Welt geeignet.
Amerikaner geben im Durchschnitt nur 16,6 Prozent des Ein..
kornrnens für Nahrung aus. Das ist ein Betrag von 597 Dol-
lar pro Person im Jahr, wobei die Produktionskosten sich
auf 199 Dollar belaufen. (1/3 des Einzelhondelspreisesl. Der
Amerikaner verzehrt für dieses Geld 3110 KaI. pro Tag, zu
deren Erzeugung jedoch 5280 pflanzliche KaI. aufgewandt
werden, die 38 Dollar pro 1000 kccl kosten. Die Zahlen
für Indien lauten: Ausgaben für Nahrung pro Person und
Jahr 23 Dollar, Aufnahme an Kalorien co. 2000 KaI. pro
Tag, diese werden aus 2280 pflanzlichen KaI. erzeugt (der
Inder erhält weniger Eiweiß und Fett). Die Herstellung von
1000 Kalo pro Tag kostet dort nur noch 10 Dollar im Jchr."

13. EGGER et al., 0.0.0., Seite 99, zeigen die Obertragung un-
serer Agrarverfahren und deren Grenzen folgendermaßen
auf:

Nimmer weniger Beschäftigte in der landwirtschaft produ-
zieren immer mehr Nahrungsmittel für immer geringeres
Geld. Dies gilt im Prinzip für die Entwicklungsländer und
die Industrienationen im gleichen Sinne. Die unterentwik-
kelte landwirtschaft der Entwicklungsländer wird gleich von
vornherein in das System mit eingefügt, beginnend mit dem
Obergang zu riesigen Monokulturen, zu technischer Ratio-
nalisierung und endend mit hohem Chemikalieneinsatz.
Diese Entwicklung verläuft mit innerer logik völlig konti-
nuierlich und ist fast allgemein als Ziel akzeptiert.

Seit langem gibt es kritische Stellungnahmen zu diesem
System. Sie konnten sich jedoch nur in Form weniger Be-
triebe realisieren, die bewußt abweichende Methoden ver-
wenden. Nachdem sich aber in neuerer Zeit Fälle von Ver-
sagen der Agrotechnik häufen und man sich der ökonomi-
schen und ökologischen Bedeutung der mit ihr verbunde-
nen "external effects" bewußt geworden ist, wird die Kri-
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tik unabweisbar. Sie erwächst jetzt aus der Erfahrung, daß
die gängige Agrochemie langfristig nicht zu stabilisieren
ist, sondern mit Notwendigkeit zum Versagen führen muß.
Alternativen müssen entwickelt werden, ehe weltweite Kri-
sen eintreten. N

14. Klaus NOLDNER, in : "Technologietransfer oder Technolo-
gie der Entwicklungsländer?" Ein Seminarbericht der KO·
BEL·Stiftung, Bensheim, Dezember 1974, Seite 6.

15. siehe Fußnote 14
Ein eigener Weg fällt den Entwicklungsländern nicht zu-
letzt deshalb so schwer, weil ihre Führungselite in den In-
dustriestaaten ausgebildet wird und damit die dortigen
Wertmaßstäbe und Ziele zurückbringt.

16. HDas Entwicklungsziel der Planung muß daher auf eine
stärkere Ausnutzung des in der Landwirtschaft größten-
teils unterbeschäftigten Arbeiskräftepotentials gerichtet sein .
. . . umso mehr, als dieses Potential ununterbrochen und
rapide steigen wird.
Die neue landwirtschaftliche Technologie muß daher äu-
ßerst arbeitsintensiv werden. N

Aus: Gunnar MYRDAL, 1970: Politisches Manifest über die
Armut in der Welt, Suhrkamp Taschenbuch 40.

17. vgl. die Einführung und das Kapitel HOkologie" sowie
Fußnote 9.

18. Erich SIEFERT sieht im HAufbau einer boden pflegenden
Landwirtschaft nach den neuesten Erkenntnissen" die sinn-
vollste Entwicklungshilfe auch zum Aufbau einer eigenen
Wirtschaft. In: Die Drei, 6174, Seite 325.

19. Sir Albert HOWARD (HMein landwirtschaftliches Testament"]
hat lange Zeit in Indien unter den Eigenarten des dortigen
Klimaraums mit organischen Landbauverfahren gearbeitet
und seine Erkenntnisse im o. g. Buch niedergelegt.

20. Neue Landbaumethoden müssen auf dem überlieferten,
heute meist nur noch dekadent vorhandenen Wissen der
ansässigen Bevölkerung aufbauen und unsere neuen wis ..
senseheftliehen Erkenntnisse so mit einbauen, daß der Bau-
er nicht überfordert wird. Seine Entwicklung und Wertmaß ..
stöbe sind andere als unsere. Insofern kann es auch nicht
eine global Nrichtige" Methode geben.

21. Definition von Nangepaßter Technologie" (auch sanfte,
kleine, mittlere, gewaltlose Technik genannt) nach Erich
SPIEGEL, Bericht der Kübel-Stiftung über Technologietrans-
fer, 0.0.0.:
NUnter angepaßter Technologie versteht man in diesem
Zusammenhang die Anwendung situationsgebundener Pro=
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blernlösungen auf der Grundlage wissenschaftlicher Er-
kenntnisse, die ganz allgemein den Inputbedihgungen und
den Marktgrößen der Entwicklungsländer Rechnung tragen
und die im besonderen

möglichst viele Arbeitsplätze schaffen,
niedrige Kapitalkosten verursachen,
eine hohe gesamtwirtschaftliche Produktivität auf-.weisen,
einheimische Rohstoffe und Energiequellen nutzen,
Produkte herstellen, die den Bedürfnissen der Masse
der Bevölkerung entsprechen und für sie erschwing-
lich sind,
zur gerechteren Einkommensverteilung beitragen,
die Notlage der auf dem Lande lebenden Bevölke-
rung berücksichtigen und ihr Einkommen erhöhen,
den spezifischen klimatischen Bedingungen angepaßt
sind
die Umwelt nicht belasten. N

22. E. F. SCHUMACHER, 1975: Technologische Alternativen für
Entwicklungsländer, in: Technik für oder gegen den Men-
schen, 0.0.0., S. 152.

23. In Anlehnung cn den Untertitel von SCHUMACHERs Buch
"Es geht auch anders, Jenseits des Wachstums, Technik und
Wirtschaft nach MenschenmaßH, Desch Verlag 1974.

24. So äußerte sich auch Bundeslandwirtschaftsminister Josef
ERTL orn 12. Oktober 1975 bei der Eröffnung der Aktion
"Brot für die WeltN in Nordrhein-Westfalen.

25. P. MATILE, a.a.O., Seite 190.

X. ZUSAMMENFASSUNG UND AUSBLICK
1. Die zusommengefaßten Ergebnisse der vorliegenden Un-

tersuchung werden an dieser Stelle nicht mehr detailliert
mit Quellenangaben versehen; diese sind unter den einzel-
nen Kapiteln zu finden. Im folgenden wird auf einige bis-
lang nicht erwähnte Quellen hingewiesen.

2. Auf die Bedeutung der Dauerfruchtbarkeit wurde -irn Kapi ..
tel über Quantität hingewiesen. Kurzfristige Höchsterträge
müssen, wenn sie zu Lasten des Ertragspotentials des Bodens
gehen, auf die nachhaltig zu erzielenden Erträge hin kor-
rigiert werden. Zu dieser Thematik äußern sich Yoichi KAYA
und Manfred SIEBKER, 1974: Bericht aus Tokio, in: Die
Grenzen des Wachstums, Fazit und Folgestudien, hrsg. v,
Aurelio PECCEI und Manfred SIEBKER, rororo sechbuch Nr.
6905, Seite 84:
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.Landwirtschaftlich nutzbare Böden sind lebendige Kom-
plexe, deren Entwicklung Tausende von Jahren erfordern
kann. Jahrhundertelange Benutzung hat Degradationen her-
vorgerufen (wie Erosion, Versalzung oder Verschlammung).
Von den 3,2 Milliarden Hektar grundsätzlich nutzbaren
Landes sind zur Zeit die besten 44 Prozent kultiviert, 56 Pro-
zent sind abgewirtschaftet oder noch nicht erschlossen.
Seit der Mitte unseres Jahrhunderts ist landwirtschaftlicher
Zuwachs weitgehend durch intensivere Nutzung statt durch
Neulandgewinnung erreicht worden. Nebenwirkungen die-
ses Vorgehens sind Pollution des Erdreichs und das wahr-
scheinliche Abreißen natürlicher Kreisläufe im Boden. Ver-
steppung bedroht daher weite Teile der landwirtschaftlichen
Randgebiete. Darüber hinaus kann das Hochtreiben des
Flächenertrages nur auf Kosten vermehrter Produktion von
Dünge- und Pflanzenschutzmitteln, Verschmutzungskontrol-
le, Entsalzung etc. erreicht werden,' so daß das Erreichen
theoretisch möglicher Maximalerträge im Hinblick auf das
Gesamtergebnis nicht wünschenswert sein wird. N

3. Zu diesem Schluß kommen auch Kurt EGGER, Bernhard
GlAESER und Jürgen REICHLlNG, 1973: Thesen zu einer
Neuorientierung der Landwirtschaft, in: Neue Gesellschaft
12, 959.
"Auf lange Sicht liefert eine ökologisch orientierte land-
wirtschaft auch das Produktionsrnoximum."

4. Neue Untersuchungsmethoden fordert auch G.M.H. GOTI·
SCHEWSKI, 1975: Neue Möglichkeiten zur größeren Effi-
zienz der toxikologischen Prüfung von Pestiziden, Rückstän-
den und Herbiziden, in: Qualitas Plontorurn, 15/9/75, vo-
lume 25, no 1, Seite 38.
"Die Schwierigkeit der Untersuchung von Zugaben zur Er-
nährung und dem Boden kommt besonders von der Viel-
falt der Additive, ihrem Synergismus, ihrem Verstärkungs-
effekt und der Adaptation (Generations- und Resistenzfö-
higkeit) des betroffenen Organismus. Nach obigem ist es
nicht erstaunenswert, wenn es praktisch unmöglich ist, ein
spezifisches Additiv mit einem spezifischen Symptom bei
erwachsenen Menschen zu korrelieren." "Die Notwendigkeit
neue experimentelle Modelle für die Testunq einzuführen
erscheint evident, weil es unmöglich ist, mit den bisherigen
Methoden mit Sicherheit einen flno effect" zu beweisen. Wir
können jedenfalls keine Beweise dafür erbringen, daß das
praktizierte Managementvon Nahrungs" und Bodenbehand-
lung unschädlich ist. Eine solche unbewiesene Feststellung
wäre grob fchrldssiq."

5. Boden und Pflanze im ökologischen Gleichgewicht schildert
Reinhold KICKUTH in einem Vortrag in der Evangelischen
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Akademie Hofqeismcr (22.-24. 11. 1974), zuscrnmenqefoßt
in: lebendige Erde 5/1975, S. 177..179, unter dern.Tltel "Der
Einsatz chemischer Fremdstoffe und das Problem der Pro-
duktivitdt", wie folgt:
"Die moderne ausschließlich produktionsorientierte Lcnd-
wirtschuft nimmt von der Tatsache keine Notiz, daß der
Boden nicht nur Standort der Pflanze und damit Produk-
tionsfaktor ist, sondern in gleicher Weise ökologischer TOd
pos komplexer und hochorganisierter Zönosen, durch die
einerseits die gesamte postmortale Substanz reminerolisiert
und damit die vorgeschaltete Biophase entsorgt wird, on-
dererseits aber eine dauerhafte, standortgerechte Humus-
form aufgebaut wird, die eine der wichtigsten Vorausset-
zungen für Ertragssicherheit ist.
Eben in dieser Doppelfunktion ist der Boden Standort der
Pflanze, weil Bildungsort für das zur Ernährung der Pflanze
trophische Potential. In dieser einzigartigen Integration von
Entsorgungsleistung und primärer Nährstoffversorgung liegt
die Besonderheit des Systems Pflanze-Boden. Hieran sind
im Sinne des Gesamtwohls und des Gesamthaushalts der
Natur alle auf die Einzelkomponente oder auf das System
gerichtete Maßnahmen zu orientieren.
Als "system- bzw. organisationsorientierter Einqriff" ist da-
her der Einsatz von Pflanzenschutzmitteln bzw. von Aqro-
chernikolien überhaupt jeweils kritisch zu messen. Ebenso-
wenig nämlich wie man deren Anwendung mit einer echten
Medikation im ärztlichen Sinne gleichsetzen darf, kann man
ihre Wirksamkeit, ihren Nutzen oder Schaden mit toxiko-
logischen Parametern beschreiben.
Es ist zum Beispiel völlig sinnlos, zur Beurteilung von sog.
Nebenwirkungen dieser Stoffe untere Grenzkonzentratio-
nen zu ermitteln oder anzugeben. Die Wirkung auf den ge-
samten Topos ist als informatorische Systemstörung zu be-
trachten, die eine funktionelle Kommunikation der System-
partner - wie auch immer - beeinträchtigt.
Diese integrale Störung wird unter den heute üblichen Pro-
duktionsbedingungen orn Standort meistens maskiert und
daher selten sichtbar. Nichtsdestoweniger resultieren dar-
aus allmähliche Umformungen des Standortes und seiner
Transformationsleistungen. Sollten wir in Zukunft unsere
Produktionsbedingungen drastisch ändern müssen, was
nicht ausgeschlossen erscheint, so' werden wir für diese
Systemumwandlungen teuer zu bezahlen haben.
Daß gegenwärtig diese Störungen unerkannt bleiben, hängt
damit zusammen, daß der Haupt-Input als Pflanzennähr-
stoffe über die Zuführung synthetischer, mit hohem Energie-
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aufwand hergestellter Mineraldünger erfolgt, wodurch die
Versorgungsfunktion des Bodens substituiert wird.
Zum anderen findet auch der größte Teil der Entsorgungs-
prozesse heute außerhalb des Bodens statt, vor allem im
kommunalen Ballungsraum, zunehmend ober auch im lond-
wirtschaftlichen Bereich. Zahlreiche prognostische Berech ..
nungen zeigen aber, daß diese energie- und rohstoffoufwen-
dige Praxis "allenfalls noch 50 Jahre aufrechterhalten wer-
den kenn."

6. Die Störungen des ökologischen Gleichgewichts werden
u. o. durch den heute üblichen starken Einsatz von synthe-
tischen Mineraldüngern sichtbar.
HAuf einen Hektar landwirtschaftliche Nutzfläche entfallen
heute jährlich rund 200 kg Dünger. Es geraten so ie qkm
landwirtschaftlicher Nutzfläche jährlich fast 1000 kg Schwe-
feloxyde, 1500 kg Chlor und 1370 kg Stickstoff ins Grund-
wasser. Bei landwirtschaftlich genutzten und stark gedüng-
ten Flächen ist unter anderem 680 Prozent mehr Kalium,
250 Prozent mehr Kalzium, 210 Prozent mehr Nitrat, 115
Prozent mehr Chlorid und 120 Prozent mehr Phosphat als
bei Waldflächen im Grundwasser enthalten."
Aus: BerlinerÄrzteblatt, Heft 18, September 1975, Seite 1005
zitiert in Lebensschutz Presse-Informationen, Oktober 1975,

Seite 4.
7. Beschrieben bei Kurt EGGER, 1974: landwirtschaft und

Oberlebenskrise, in: Oberlebensfragen 2, hrsg. v, A. M. K.
MOLLER, Radius Verlag Stuttgart, Seite 110 f.

8. Eine Studie der National Academy of Seiences (Genetic
vulnerability of mojor crops, New York 1972) stellt für die
meisten Kulturpflanzen in den USA einen erheblichen Grad
genetischer Einheitlichkeit fest. Diese Uniformität hat sich
als beträchtliche Gefahr für die Landwirtschaft herausge-
stellt, da die Pflanzen eine erhöhte genetische Anfälligkeit
(vulnerability) besitzen.
Jürgen KRANZ (Genetische Einheitlichkeit bei Kulturpflan-
zen birgt Gefahren, Umschau 75 (1975) Heft 18, S. 607..608)
berichtet über diese Untersuchung und stellt fest: "Die ge-
netische Verwundbarkeit kann auch eine Folge der "grünen
Revolution" sein, für die Borlcuq den Friedensnobelpreis
erhielt."

9. Die Nutzung natürlicher Ressourcen schildert Frederic
VESTER (Das Uberlebensproqrornm, Verlag Kindler, 1972,
S. 90) in Bezug auf die Nährstoffversorgung der Pflanzen:
",Die größte Hilfe - die zudem nichts kostet - bieten für
die Nährstoffzufuhr der Pflanzen die Bodenorganismen.

25



Eine Symbiose, die wir, statt sie zu nutzen, fast zerstört
haben:

- Gesunder Boden enthält pro qm an Mikrofauna un-
ter anderem

45000 kleine oliqochcete Würmer
10 000 000 Nematoden

48000 Klein-Arthropoden (Insekten und Milben)
100000 Collernbolc (Springschwänze)

--- Gesunder Boden enthält pro 9 an Mikroflora unter
anderem

2500 000 Bakterien
400 000 Pilze

50000 Algen
30 000 Protozoen H

10. Herber+ GRUHL (Ein Planet wird geplündert, S. Fischer Ver-
lag, 1975, S. 75) gibt an, daß für 1 t reinen Stickstoff aus
der Ammenicksynthese. aus der der chemisch erzeugte
Stickstoffdünger zu 98 Prozent stammt, folgender Stoffein-
satz notwendig ist:
tI 1 t Naphtha oder 1,1 t Schweröl oder 1200 Kubikmeter
Erdgas; außerdem cc. 300 Kilowattstunden Elektrizität, für
1 t Stickstoff im Kalkstickstoff sogar 11 000 Kilowattstunden.
Damit ist klar, daß für die Stickstofferzeugung gerade sol-
che Rohstoffe nötig sind, die in der nächsten Zeit knapp
werden, die aber dennoch für Heiz- und Energiezwecke
weiter verfeuert werden. U

11. Die Phosphat- und Kaliquellen der Erde reichen nach
GRUHL, 0.0.0., beim heutigen Verbrauch jeweils für noch
etwa 400 Jahre. "Bei einer weiteren Verdoppelung dieses
Verbrauchs alle 10 Jahre würde diese Menge jedoch nicht
einmal für die nächsten 50 Jahre ausreichen."

12. Untersuchung des Center for the Biology of Natura I Sy-
stems, Washington University, Saint Louis/Missouri: A Com-
parison of Organic end Conventional Farms in the Corn
Belt, Juli 1975.

13. In diesem Zusammenhang sei auf den von Ivan ILUCH ge·
prägten Begriff der "KontraproduktivitätH hingewiesen. Vgl.
hierzu auch Jeon-Pierre DUPUY: IlIichs Begriff der "Kon ..
troproduktlvitöt", in: Technologie und Politik, aktuell-Ma-
gazin 2, hrsg. v. Freimut DUVE, rororo aktuell Nr. 1880
(1975).
Ein weiterer Gesichtspunkt sind die sogenannten "sodat
benefits" (z. B. die Erhaltung und Gestaltung einer gesun-
den Kulturlandschaft). Siehe auch Bernd-Jürqen MAYER,
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1975, ökologische Auswirkungen verschiedener landbau-
methoden auf die landschaft, Bionomica-Verlag Mannheim,
Seite 72.

14. E. F. SCHUMACHER (Der Einfluß von Umweltfaktoren auf
die Wahl von Produkten und Produktionsprozessen in Ent-
widdungsländern, Hauptreferat auf dem Fachgespräch 4/69
der Kübel-Stiftung "Technologische Anpassung", 13.-14.
November 1969) spricht in diesem Zusammenhang sarka-
stisch von der "Abschaffung der Lcndbevölkerunq".

15. aber die Grenzen unseres wissenschaftlichen Denkens und
die Notwendigkeit einer angemessenen Einbeziehung der
Natur ist viel in der Philosophie geschrieben worden. An-
geführt sei hier SRI AUROBINDO (Das göttliche leben, Ver-
lag Hinder und Deelmann, Gladenbach 1974, S. 459-460):
"Alles, was sich in der Natur ereignet, muß das Ergebnis
der Natur selbst sein, die Auswirkung von etwas, was in
sie einbezogen ist oder ihr eigen ist, als dessen unvermeid-
liche Frucht und Konsequenz.... Unsere Wissenschaft ist
selbst eine Konstruktion, eine Masse von Formeln und Er-
findungen. In der Erkenntnis der Prozesse und im Erschaf-
fen von geeigneten Maschinen ist sie meisterhaft. Sie weiß
aber nichts über die Grundlagen unseres Wesens und des
Wesens der Welt. Sie kann unsere Natur nicht vervoll-
kommnen. Darum kann sie auch nicht unser leben zu etwas
Vollkommenem machen."

16. Ein einprägsames Beispiel über das Scheitern der Anwen-
dung hochmoderner Agrarverfahren in der Dritten Welt
geben Kurt EGGER und Beruherd GlAESER (Ideologie-
kritik der Grünen Revolution, rororo aktuell-Magazin 1,
0.0.0., S. 150). In einem Tal in Peru, sozusagen einem
kleinen, in sich abgeschlossenen Okosystern, wurden die an-
gestammten Kulturen (Subsistenzphcse) durch intensive
Baumwollmonokultur mit starker Düngesolz- und Bioziden ..
wendung verdrängt (Hochleistungsphase). Resistanzen er-
forderten neue, stärkere Gifte, die zuletzt alle drei Tage
gespritzt werden mußten, um das Massenauftreten von bis-
lang harmlosen Organismen zu verhindern [Krisenphosel.
Schließlich brach der Anbau trotz permanenter Sprühungen
zusammen, die Ernten waren vernichtet (Katastrophen phose].
Die jetzt gerufenen Okologen erreichten durch eine Nwohl-
durchdachte Kombination aller naturgemäßen Möglichkei-
ten" eine vielfältig genutzte Londschoft, "die Erträge stie-
gen in drei Jahren auf das doppelte Niveau der Subsistenz ..
phose und damit das cndertholbfcche der Hochleistungs ..
phose und konnten in der Folge diese Höhe halten. Eine
höhere ökologische Einheit zwischen Mensch und Natur ist
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wieder herqestellt" (Phase des integrierten, ökologischen
Anbau~. I

17. H Vor allem ist interessengeborenen Scheinalternativen und
Schlagworten mit Vorsicht zu begegnen. Das gilt für die
vielzitierte H Welt zwischen Gift und Hunger", oft strapa-
ziert zur Verteidigung exzessiver Dünger- und Pestiziden-
wendungen im Rahmen moderner Agrotechnik und grüner
Revolution, aber auch für das Schlagwort vom "kalkulier-
ten Risiko"." EGGERIGLAESERlREICHlING, 0.0.0., Seite
954.
"Angesichts solcher Erkenntnisse ist auch das Programm der
FAO, nämlich unser Welternährungsproblem durch eine
weitere Intensivierung der k l o s s i s c h e n Anbcuverfch-
ren unter Einsatz höchst ertragreicher Getreidearten zu lö-
sen, ein kurzsichtiges und vielleicht tödliches Verheben."
Frederic VESTER, 1974: Das kybernetische Zeitalter, Neue
Dimensionen des Denkens, Modelle für morgen, S. Fischer
Verlag Frankfurt, Seite 140.

18. Kurt EGGER und Mirtarbeiter legen in "Okologische Pro-
bleme ausgewählter Entwicklunqslönder" (o.c.O; S. 99) die
Schwerpunkte ihrer Kritik auf:

IV1. Die Tendenz zur kapitalintensiven und arbeitsextensiven
Struktur ist das genaue Gegenteil dessen, was wir heute
für die Entwicklungsländer brauchen.

2. Die produktionsmaximierende Agrotechnik ist instabil,
wie sich heute zeigt, und zwingt zu Alternativen.

3. Die heutige Agrotechnik ist prinzipiell zunehmend um-
weltfeindlich, ihr Chemikalieneinsatz kann wegen inne-
rer Rückkoppelungen nur steigen und

4. sie ist landschaftsfeindlich, die Tendenz zu großräumi-
ger Monokultur erzeugt einen technischen Produktions-
raum, aber keine multifunktionale Kulturlandschaft. U

19. Interessante Ansätze zur ökologischen, autochthonen Lö-
sung der Ernährungsprobleme bietet China. Die mögliche
Bedeutung des chinesischen Weges auch für andere Länder
der Dritten Welt untersucht AI IMFElD, 1974, China als Ent..
wicklungsmodell, Laetare Verlag, Stein/Nürnberg. Inwieweit
man [etzt auch in China dem heutigen Trend zur Chemie
und Agrotechnik folgt, ist zur Zeit noch nicht genau zu be ..
urteilen.

20. "Jede Gesellschaft, die sich für einen hohen Energiever-
brauch pro Kopf, also für einen extrem hohen Stand der
Technisierung entschieden hat, beschränkt die politische
Freiheit; denn jenseits einer bestimmten Schwelle diktiert
der Pro-Kopf-Energieverbrauch der jeweiligen Oberklasse
ausbeuterische Sozialbeziehungen, unabhängig davon, wie-
viel Energie die Armen verbrauchen."
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Dies ist die Kernthese des Essays von Ivan ILUCH, 1974: Die
sogenannte Energiekrise oder die Lähmung der Gesellschaft,
Das sozial kritische Quantum der Energie, rororo aktuell
Nr. 1763.

21. Zur direkten Umwelt des Menschen gehört auch die Land-
schaft. Eine Landwirtschaft, die lIaufgrund ihrer Struktur
auch Freizeit und Erholungsnutzungen bereitstellt", verrin-
gert den Druck auf reine, monofunktionale HFreizeitland-
schoften" und bringt damit im weiteren Sinne sozialen Nut-
zen. Ausgeführt bei Bernd-J ürgen MA YER: Okologische
Auswirkungen verschiedener Landbaumethoden auf die
Landschaft, 0.0.0., Seite 73.

22. Die Instabilität und damit die deutlichen Grenzen moder-
ner Agrarverfahren hat Kurt EGGER (Landwirtschaft und
Oberlebenskrise, 0.0.0., S. 110-111) durch einen Vergleich
der Funktionsweisen ökologischer und agrotechnischer Ver-
fahren herausgearbeitet:

Nach der modernen Bodenbiologie
11 ist der Boden (der fruchtbare!) ein hochkompliziertes, in
seiner physikalischen Struktur vom Bodenleben abhängiges
System. Es ist offen gegenüber dem Wasser (Grund- und
Oberflächenwasser), gegen das verwitternde anstehende
Gestein oder sonstigen Untergrund und gegen seine eige-
nen, noch unaufgeschlossenen mineralischen Bestandteile
sowie gegen die Atmosphäre. Gesunder lebendiger Boden
vermag folgendes zu leisten:

Durch autotrophe Bakterien, in Reisfelderndurch
Blaualgen, sowie durch Wurzelsymbionten vermag
er Luftstickstoff zu binden, und zwar in optimalen
Fällen in einer Menge, die die kühnsten Absotzwün-
sehe der chemischen Industrie übersteigt;
Bodenorganismen vermögen aus den unlöslichen Mi-
neralien die benötigten Spurenelemente herauszulö-
sen und kolloide Ton-Humus-Komplexe mit hoher Ka-
tionenkapazität zu erzeugen i
die Bodenorganismen sorgen dafür, daß alle lösli-
chen Nährstoffe in unlösliche Formen durch Aus-
tausch oder organische Bindung in den Organismen
selbst festgehalten werden. Damit wird das System
gegen Verluste an Wasser geschützt;
die permanenten Zersetzungsvorgänge absterbender
Mikroorganismen versorgen die Kulturpflanzen stets
mit einer ausreichenden, stetig gelieferten, aber nie
überdimensionierten Nährstoffmenge. Dies sichert
qualitativ hochwertige Erträge mit geringer Schöd-
lingsanfälligkeit;



Pflanzenreste und Unkrautflora haben ihrerseits für
die organische Ernährung des heterotrophen Boden ..
orqcnisrnen lebens zu sorgen, ungenügend vorhande~~
ne Elemente (Kalium, Phosphor, Kalzium, Spuren von
Bor, Kupfer und Eisen etc.) müssen je nach Situation
in möglichst schwerlöslicher Form zur Vermeidung
von Stoßwirkungen und Auswaschverlusten als Dün-
gemittel zugegeben werden.

Die Agrotechnik greift nun in dieses System so ein, daß
eine ganze Anzahl von Schadens rückkopplungen mit Ver0

störkerwirkunq einsetzt. Die wichtigsten davon sind:
Die grundsätzlich angestrebte produktmaximierende
Düngung mit löslichem Stickstoff (N03, NH4) führt
zum weitgehenden Verlust der Eigenstickstoffassimi.
lotion der Bodenflore. Das muß sofort durch Erhö-
hung der Stickstoffgaben kompensiert werden, von
denen man nun für lange Zeit abhängig bleibt.
Die produktmaximierende Düngung führt zu über-
optimal gedeihenden und gesteigert gegen Schad ..
lingsbefall empfindlichen Pflanzen. Spätestens jetzt
überschreitet der Schödlinqsbefcll die Schadens-
schwellen.
Durch großflächige Monokulturen wird wegen des
dichten Substratangebotes die Schädlingsvermehrung
übermäßig gefördert.
Pestizid-Einsatz ist nun unerläßlich. Er dezimiert aber
auch die Nützlinge, die im Gleichgewicht die Schäd-
linge zum Teil in Schach halten können. Weglassen
der Pestizide führt nun zu katastrophalen Massen-
entwicklungen der Schädlinge, so daß eine irrever-
sible Abhängigkeit von den Pestiziden geschaffen
worden ist.

- Die Pestizide beeinträchtigen aber auch das Boden-
leben, und dadurch sinken der Aufschluß der Boden-
mineralien und die Austauschkapazitäten, damit ver-
schlechtern sich Bodenstruktur und -fertilität. Die Kat-
ionen- und Wasseraufnahmekapazität sinkt, der Re-
gen fließt schneller ab. Austrocknung erfolgt rascher,
Bewässerung wird ineffizienter.
Dadurch muß nun die Düngung vermehrt werden.
Damit steigen Kosten und external effects: Durch
Wasserbelastung Verstärkung der Eutrophierung und
damit der Vektoreigenschaften von Schadorganismen
im Wasser zur Krankheitsübertragung, sowie Versal-
zungsgefahr.
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Durch chemische Unkrautbekämpfung verliert der
Boden das Ausgangsmaterial für Humusbildung und
Mikroorganismen-Ernährung und oberflächliche Dek-
kung. Damit steigt die Gefahr der Bodenerosion, und
das Bodenleben fällt weiter ab.
Durch längere Pestizidanwendung treten schließlich
Resistenzerscheinungen der Schädlinge auf. Dosis und
Zahl der Spritzungen müssen erhöht werden, neue
Pestizide müssen zusätzlich eingesetzt werden. Die
Kosten steigen weiter. Die Qualität der Produkte
sinkt durch die zunehmende chemischeKontamination.
Insekten und Pilze, die zuvor nicht als Schädlinge
auftraten, dringen nun in den freigewordenen Le-
bensraum durch Dominanzverschiebung der Arten ein
und werden zu neuen Schädlingen. Die Zahl der
Spritzungen steigt immer weiter, die Rentabilitäts-
grenze wird schließlich erreicht.

Diese ineinandergreifenden Rückwirkungen bewirken eine
prinzipielle Instabilität der agrotechnischen Praxis."

23. Dazu Bernd LOTSCH auf dem Osterreichischen Pflanzen-
schutztag 1974 in Wien, 0.0.0.:

"Man kann der Auffassung sein, daß diese Methoden weni-
ger Ertrag sichern - ist das eine ausreichende Erklärung
für die geradezu militante Ablehnung durch Vertreter der
chemischen Richtung? Wenn es stimmt, daß sich ein Bauer
durch biologische Methoden unter Verzicht auf die Seqnun-
gen der Chemischen Industrie wirtschaftlich zu Grunde rich-
ten muß, was wäre logischer, als diese Harmen Norren"
eben zu Grunde gehen zu lassen. Nichts besseres könnte
der Chemischen Industrie passieren. Warum bekämpft man
aber ihre Ideen, statt sie gewähren zu lassen. Fürchtet man,
sie könnten die Industriedogmen Lügen strafen, wonach im
Extrem 24 Spritzungen pro Apfel und Saison unabdingbar
notwendig seien?'"

24. Für den Begriff "RückschrittN gilt sinngemäß das über "Enta

wicklung'" und H Fortschritt" gesagte. Einen weiteren Aspekt
zeigt Joochirn STEFFEN (Für eine Politik der Technikkon-
trolle, in: Technologie und Politik, aktuell Magazin Nr. 1,
0.0.0., .s 30) auf:
"In unserrn Denken ist offenbar die Alternative zum Wei-
terlaufenlassen der jetzigen Produktion des Irrsinns entwe-
der: Blut, Schweiß und Tränen, oder: Zurück zur Natur! Dar-
an sind bestimmte Minderheiten mit ihrer Agitation und
Praxis nicht unschuldig .... Es geht NnurM darum, daß wir
aus objektiven Ursachen der weltwirtschaftliehen Entwick-
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lung und ihrer absehbaren, gravierenden Folgeprobleme
nicht so weitermachen können wie bisher. H

25. vql. das Kapitel über Quantität
26. Die unangemessen hohe Nachfrage sei ein Produkt des

IIGeschäfts mit der Anqst",
Eine noch nicht genannte Publikation zu den wirtschoftli-
chen Aspekten biologischen Landbaus ist die Diplomarbeit
von Adolf RONNENBERG, 1973: Okonornische Aspekte der
biologisch-dynamischen Wirtschaftsweise - Konsequenzen
für den Einzelbetrieb und für den Produktmorkt, Landwirt-
schaftliche Fakultät der Universität Göttingen.

27. vgl. das Kapitel "Okologie".
28. Die verschiedenen ökologischen Anbauverfahren werden

von EGGERIGLAESERlREICHLING (0.0.0., S. 958) folgen-
dermaßen charakterisiert:
f1Hierbei handelt es sich um ein Spektrum von wissenschaft-
lich orientierten Methoden (integ rierter Pflanzenschutz) bis
hin zu vorwiegend weltanschaulich fundierten (biologisch-
dynamische Betriebe). Ein Teil dieser Betriebe unterliegt ie-
doch staatlicher Beratung und Beobachtung, so daß kritisch
überprüfte Berichte zugänglich sind. Eine Sichtung der aus-
gewerteten Unterlagen ergibt, daß eine qualitativ und quan-
titativ hochstehende Produktion bei durchaus normalem
Kosten- und Arbeitsaufwand zu erreichen ist."

29. In der Schweiz gibt es einige hundert Betriebe, die orga-
nisch-biologisch nach dem MOLLER-RUSCH-Verfahren arbei-
ten. In Frankreich zählt die Bewegung LEMAIRE-BOUCHER
nach eigenen Angaben etwa 25000 Landwirte und Gärtner
zu ihren Mitgliedern mit einer landwirtschaftlichen Nutz-
fläche von mehr als 500 000 ha. (Schätzungen Dritter spre-
chen von co. 3000 Bauern mit 100000 ha).

30. Eine kürzlich in Frankreich erschienene Enzyklopädie über
die biologische Landwirtschaft versucht über die einzelnen
Unterschiede hinaus grundsätzliche Merkmale hervorzuhe-
ben. Zu den Mitarbeitern gehören Wissenschaftler verschie-
dener europäischer Institute wie auch praktische Anbaube-
rater und Landwirte. Die Enzyklopädie kann durch einzu-
heftende Neubeilagen ständig auf dem letzten Stand ge-
halten werden (encvclopedie permanente d'agrlculture bio-
logique, editions Debord, 17, rue du Vieux Colombier,
F-75006 Paris).

31. vgl. hierzu das Zitat von Matile unter Fußnote 39.
32. Phitippe MATILE, a.a.O., unterscheidet zwischen einem ana-

lytisch-quantitativen und einem ganzheitlich-qualitativen
Weg; Vgl. auch Kapitel VIII.



33. Beispiel für die überbetonung des Teils ist der moderne
Pflanzenschutz. Einzelne, winzige Organismen werden mit
großem Aufwand untersucht, klassifiziert und möglichst spe-
zifisch bekämpft. Man hält sie für den Grund der Schad-
bilder, anstatt stärker auf das Substrat zu sehen, auf dem
sie leben: die Pflanzen. Gesunde, widerstandsfähige Pflan-
zen werden signifikant weniger befallen, also käme es bei
einer ganzheitlichen Betrachtung darauf an, die Pflanze zu
stärken, nicht den vermeintlichen Schädling zu töten. Ganz
abgesehen davon, daß kranke Pflanzen auch keine gesunde
Nahrung geben können.
.Le microbe niest rien, c'est le terrain qui est tout" (Pasteur)

34. Insofern wird klar, daß das Beschreiten alternativer Wege
in der Landwirtschaft eine geänderte Grundhaltung voraus-
setzt; bei den heutigen Pionieren ökologischer Anbauver-
fahren ist die Haltungsfrage besonders deutlich ausgeprägt.

35. Vgl. hierzu EGGER/GLAESER: Die systemverändernde
Funktion der Landwirtschaft, a.a.O.
Nach dem .Busscuer Manifest zur umweltpolitischen Situ-
ation" (abgedruckt in Scheidewege, Heft 4/75) kann die all-
gemeine Krise nicht allein durch Umweltschutz-Maßnahmen
im bisherigen Sinn gelöst, höchstens verzögert werden. "Es
geht nicht um die mit Expertenakribie betriebene (und um
so unzulänglichere) Definition von Schadensschwellen, Tole-
ranz- oder Grenzwerten, Maximalkonzentrationen und der-
gleichen, auch nicht um einige Hecken mehr oder weniger in
der Landschaft oder um diese oder jene Architektur in den
Städten. Es geht - wir wiederholen es - nicht um die
Symptome, sondern um die Grundlagen der industriellen
Entwicklung." (Seite 14-15).
Eine Veränderung der Landwirtschaft im hier beschriebenen
Sinne kann durchaus - sozusagen als Sauerteig - auf die
andern gesellschaftlichen Bereiche zurückwirken.

36. vgl. Kapitel "Rentabilität"
37. E. F. SCHUMACHER (Es geht auch anders, a.a.O., S. 193-

194) beschreibt die unterschiedlichen Produktionsprozesse
folgendermaßen:
11 Der Produktionsprozeß der Landwirtschaft ist zweifellos
besonderer Art und mit demjenigen der verarbeitenden
Industrie kaum vergleichbar. Denn es werden auf dem Lan-
de die Produkte nicht vom Menschen geformt, sondern von
der Natur selbst. Es handelt sich nicht, wie in der verorbei-
tenden Industrie, um einen Umformungsprozeß, in dem aus
Rohstoffen durch menschlichen Eingriff Fertigwaren herge-
stellt werden, sondern um einen natürlichen Wcchstumspro-
zeß, den der Mensch zwar steuern, nicht jedoch selbst her-
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vorbringen kann. Und dieser Wochstumsprozeß ist seinem
Wesen nach ein Kreislauf. Wird dieser Kreislauf gestört
oder übermäßig belastet, so bricht er zusammen - und
Hdie Erde rächt sich H. N

38. Die heutige Subventionspolitik zeigt die unangemessene Er-
lös-Kosten-Situation in der Landwirtschaft.

39. "Eine sachlich motivierte öffentliche Anerkennung wäre ein
erster Schritt zur Enthemmung der Entwicklung. Von großer
Bedeutung wäre scdcnn beispielsweise die Umstellung ei~
nes landwirtschaftlichen Schulbetriebs. woraus sich eine
Schule für biologische Landwirtschaft entwickeln könnte,
und selbstverständlich wäre eine eigene Forschungsanstalt,
die sich ganz auf die Entwicklung der Methodik und auf
die Beratung der Bauern konzentrieren würde, von größtem
Nutzen. Auf die Errichtung einer derartigen Anstalt muß
besonderes Gewicht gelegt werden, weil die biologische
Landbaumethode ihrem ökologischen Charakter entspre-
chend als Ganzes entwickelt werden muß. Nichts ist ein-
facher, als Versuchsanordnungen zu treffen, mit welchen
die Bedeutungslosigkeit einer einzelnen, aus dem Zusam-
menhang herausgelösten Maßnahme bewiesen werden
kann. Ein genau bestimmbares Paket von zusammengehö-
rigen Maßnahmen - Kompostierung, Besonderheiten der
Bodenbearbeitung, Dauerbegrünung, Verzicht auf lösliche
Mineraldünger und Pestizide, ev. die Wahl von geeigneten
Sorten - ist unabdingbare Grundlage einer sinnvollen
Untersuchung, die sich überdies niemals über eine einzige
Vegetationsperiode erstrecken kann. Aus diesen Anforde-
rungen an eine wesensgemäße Erforschung ergibt sich
zwangsläufig die Abwegigkeit eines goldenen Mittelwegs
zwischen biologischem und konventionellem Landbau. N

Philippe MATI LE, a.a.O., Seite 189.

40. Eine solche Prüfung hat beispielsweise das niederländische
Landwirtschaftsministerium begonnen. Die wissenschaftlichen
Institute der I.N.R.A. in Frankreich untersuchen ebenfalls die
neuen Wege. Und schließlich beginnen auch Landwirt-
schaftsschulen, die neuen Agrarverfahren zu unterrichten
(z. B. die Bauernschule Hohenlohe, Weckelweiler, und die
schweizerische kantonale land- und hauswirfschaftliche
Schule Ebenrain, Sissach). Allerdings können die begonne-
nen Aktivitäten nur als kleiner Anfang gedeutet werden,
sollen die umfassenden Probleme in absehbarer Zeit ge-
löst werden.

41. Für die Alternativen in der Landwirtschaft gilt das gleiche
wie für solche im gesamten gesellschaftlichen Bereich, näm-
lich "wenn es eine Tendenzwende gibt, kann sie nach Carl



Friedrich von WEIZSÄCKER "nicht die Rückkehr zu einer un-
widerruflich versunkenen Vergangenheit" bedeuten. Im
Gegenteil: sie verlangt Heine weniger oberflächliche und
insofern radikalere Form des Fortschritts". N (Erhard EPPLER,
1975: Ende oder Wende, Von der Mochbarkeit des Notwen-
digen, Verlag W, Kohlhcrnmer, Seite 125)
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